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Berlin, den 23. Dezember 1899.
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Die Weisen vom Morgenland.

BeorsSohn Bileam, dem durch des Herrn Gnade im Lande der Moa-

biter Ohr und Auge geöffnetward, hatte geweissagt, aus Jakob werde

ein Stern ausgehen und dieses Sternes weithin leuchtender Strahl werde

Jsraels geeintenStämmen den Weg zur Weltherrschaft weisen. Die Welt,
die der ekstatischePolitiker vor seines Geistes Auge sah, war nochklein und

eng. So kam es, daßBileams Verkündungauf den Lippen der Wanderer

und in den Staubwsolken derKarawanen bis an dieserwinzigen Welt fernste

Grenzen drang und von den Ahnen sichauf die Enkel vererbte. Ein Stern

sollte,so hatten die Väter gelehrt, mit seinemSchein einer neuen Weltmacht

Wiege dem suchendenBlick enthüllen;die Söhne starrten gen Himmel und

harrten, in Furcht oderHoffnung,des verheißenenstarkenLichtes.Es wollte

nicht leuchten. Midianiter und Amoriter wurden besiegt, sechzigbefestigte

Städte, die ganze Gegend Argob im KönigreichOgs zu Basan fiel in die

Händerraels, das auchin dem gutenLandKanaanherrschte. Und jedesmal,

so oft von einem neuen Erfolg der Judäerwaffendie Kunde kam, fragten

Vesiegteund Sieger, ob die Zeit nun ersülletseiund der Tag der Weltherr-

schaft Abrahams Söhnen nahe. Doch des Himmels Nachtbild blieb un-

verändert, kein seltsames Leuchtenflammte dem Späherblickauf, und ob

die Propheten auch in zweifelndenund bald verzweifelnden Seelen den

Glauben an des Heiles Ankunft zu stärkensuchten : der Stern aus Jakob

zeigtesichnicht und mählichverblaßteauch Jsraels Glanz. Wohl wurde,
unter pomphaften Ceremonien, oft noch der alte Bund mit Jahwe, dem

Schützerund Züchtigerder aus der Wirrniß erwähltenStämme, erneut;

dochdie rechteZuversichtfehlte, die Erben reichenBesitzeshatten zu ernster
34



488 Die Zukunft.

Selbstzuchtnichtmehr die Kraft, sie gingen, im Dienst des Goldenen Kalbes,
den Alltagsgeschäftennach und wähnten,ihre Kultpflicht seigethan, wenn

sie ein Schaugeprängeherrichtetenund im Feiergewand zum Lobedes Herrn
den Mund voll nahmen. Auch zwang das Handelsinteressesie, sich in die

Sitten der unterworfenen Völker zu schicken,die sieals Kunden brauchten,
und sichfachtvon der Wurzel des Stammeswesens zu lösen. Das Gespenst
des Vürgerkriegesschlichsichins Hebräerlandund regte unter dem röthlich

fahlen Kleid laut und dräuend die dürren Glieder. Wenn die Weisfagung

trog? Wenn den edlen Eifer des Wüstensehersein Thorenwahn entzügelt

hätteund der Ewige spöttischnur auf das irrende Mühenkleiner Mensch-

heit herniederlächelte?. . . Allgemachentschwanddem HäufleinderErnsten,
die über die nächsteStunde hinaus dachten, die Hoffnung. Schon hatte der

Edomit Herodes, den sein Hofgesindeden Großennannte, in Israel ge-

wüthetzschonwar, nach des Bedrückers Tode, der jüdischeEinheitstaat in

Tetrarchien zerfallen; schonhatte, neben dem aus Gold und Marmelstein

gethürmtenPrunkbau des jerusalemitischenTempels, Rom seineFeldzeichen
aufgepflanzt, — der heidnischeRiese, den kein dem Gläubigen funkelnder
Stern auf die steileHöheder Weltmacht geleitet hatte. Die Heroenzeitdes

einst vom Sinaifeuer erleuchteten Volkes war dahin, war längstschon in

nächtigeSchatten getaucht. Wer wagte noch, zu erwarten, Bileams stolze
Weisfagung könne je sichtbare, greifbare Wahrheit werden?

Ein paar Weise wagten es. Die im zerstückeltenVolk durch Reich-
thum Mächtigensannen, wie sie die Kraft so stählenkönnten,daß sie dem

Gedanken an Weltherrschaftwieder nahen durften; denn Weltpolitik, das

Trachten nach dem Herrensitzauf dem Erdkreis, dünkte siedas Vorrechtder

bis an die ZähneGewafsneten. Mit den Felozeichenund der freieren Sitte

war aber auch von der Bildung der kultivirtesten Theile des Abendlandes
mancherKeim in den lange abgeschlossenenOrient gedrungen und hatte hier
still unter dem winterlich schlummerndenErdreich fortgewirkt Kein in Jsrael
Großer merkte es, kein Verweser des fernen Caesars gab sichdie Mühe, vom

weichenPfühl in diedunkle Tiefe herabzusehen,wo unbemerkt nun ein Feuer

entfachtward. Gierig lauschtedie jerusalemitischeJntelligenzden Platonikern
und Bekennern der Stoa, jedeaufrüttelndeWunderlichkeit,die irgend ein
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Philon, Hillel oderApollonius von Tyana dem darbenden Sinn bot, wurde

in eifernderBetriebsamkeit weiterverbreitet und die Kunde von neuem Wer-

den, von der ersten Befruchtung, der fchmerzlicheWehenfolgenmußten,flog
auf ängstlichumwickelten Sohlen bis nachSamaria, Peraea und Galilaea.

Sie mußtefichhüten,daßvon den MachthabernKeiner siehörte;sie mußte

sichsputen,daßsiekeines Willigen Ohr schonverschlossenfände.Und siekam,.

ohne aufgehaltenund in den Kerker geworfenzu werden, ans Ziel. Die syri-

schenProkuratoren lächeltenüberlegen,wenn ein Aufmerkender ihnen von

der wachsendenUnruhe der geistigRegsamen sprach; sollten siedamit ihre
Berichte an Tiberius ausfüttern?Dieses ganze Getriebe war ja, so lange
die Römermachtungebrochen ragte, nicht ernst zu nehmen; vielleichtwäre

es nützlich,den ärgstenSchwarmgeistern den Daumen festeraufs Auge zu
«

drücken: dann würde sichbald Alles wiederzur alten Ordnung fügen. Die

politischeBeamtenfchaftkonnte nichtahnen, daßunter der Oberfläche,die ihr

hastig schweifenderBlick überflog,ein Gedanke zum Lichtempor drängte,der

eine neue, die nächstenJahrhunderte beherrschendeVorstellungwirken sollte.

Jn tiefer Nacht hoben die Weisen das Haupt zum Himmel. Da stand,

herrlich strahlend, Bileams Stern. Sie winkten die Nachbarn herbei, daß

sie mit ihnen sich des himmlischenZeichens freuten. Die Nachbarn aber

waren nüchterneLeute und hatten für die Erneuerer alter Weissagung nur

losen Spott. Das Lichtlein da oben sollte der von Beors Sohn verheißene
Stern sein, der Wegweiser zur Weltherrschaft? Du lieber Gott: im Hebräer-
lande sah es jetztauch gerade nach Weltherrschaft aus! Ehe man sichsolcher

Hoffnung hingab, mußteman ganz anders bereitet, ganz anders gerüstet

sein. Träumer hatten nochnie eine Welt erobert, waren oft von einem Irr-

licht in Sümpfe und Abgründeverlockt worden. Doch keinSpott und keine

Warnung konnte die innere Gewißheitder Weisen entwurzeln. Sie hatten
des alten Glaubens genug, um nichtzu zweifeln,daßaus Bileams Mund

in der Moabiterhauptftadt eines HöherenStimme gesprochenhabe; und fie
waren von der blinden Begrenztheitder unter der UeberlieferunglaftKeuchen-
den frei genug, um zu fühlen,daßauch der Ewige je nach den Umständen

die Wahl seines Weges ändern könne. So folgten fie getrosten Muthes
dem Gebot fester Ueberzeugungund machten sichaus ihrem Morgenland

auf, in der Nähe das Wunder zu schauen, das des Sternes Leuchtenverhieß.
Als weifeMänner wollten sie gern vor dem werdenden Großendas

Knie beugen. Doch auch darin waren sie weise,daßsiesichgern an dieheute

nochherrschendenMachthaberhielten. Gen Jerusalem lenkten fieden Schritt
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und sorschtenschüchtern,wo des GroßenWindeln zu sehen,zu fühlenseien.
Das vernahm der Tetrarch, dem gesagtworden war, aus Bethlehetnwerde

ihm Unheil kommen. Priester und Schriftgelehrie hatten es ihm aus ver-

gilbtenBücherngekündetzWeisehatte er nicht in seinemDienst und er selbst
war nicht von Denen, die Sterne sehen. Wohl aber wußteer, daß eines

MächtigenMachtnochwächst,wenn es ihm gelingt, Anderer Weisheit seinen
Zweckennutzbar zu machen. Deshalb ließer die Sternseher zu sichentbieten,
wies sienachBethlehem und bat, wenn sie die GeburtstättedesHeilbringers
gefunden hätten,auch ihn zu dem Kindlein zu führen,dem er,wie sie, huldi-
gen wolle. Und der Stern ging vor ihnen hin und leitete sieundhemmteerst
über einem armsäligenHüttchenseinenLauf. Sie traten ein und fanden eine

Mutter mit ihrem Neugeborenen, das, weil in der dürftigenHerberge keine

Kinderbettstatt war, in der Krippe lag. Alles sah ärmlichund elend aus;

gerade über der Krippe aber stand noch immer Bileams Stern. Und die

Weisen knieten um den hellen Fleckund spendeten dem Kinde der Armuth,
was sie an Gold, Weihrauch und Myrrhen besaßen.Denn sie hatten aus

demzweiundsiebenzigstenPsalm,dem Salomos, gelernt, dem Verheißenensei
das Gold aus Reich-Arabienzu geben, und aus Jesaias Wort, den Messias
müsseWeihrauch umduften. Was sie aber aus keines Predigers noch
Propheten Mund lernen konnten und dennochwußten,war Dieses: daßes

nichtgut ist, einem heutenochAllmächtigendie Stätte zu zeigen,wo der Herr-
fcherkünftigerTage hiflos in groben Windeln ruht. Sie prellten den Te-

trarchen, der fie mit kluggesetzterRede zu ködern versucht hatte, um die er-

betene Auskunft und zogen aus einem anderen, ihm und seinenReisigennicht

zugänglichenWegebeglücktund friedsamheimwärts,ins Morgenland.

pl- sc

Sie hatten zuerst,vor allen Anderen, dem Kind in der Krippe gehal-

digt, hatten in Armuth und Niedrigkeit den Gesalbten erkannt und ihn, für
den nur der Stern über seinerLagerstattzeugte, vor den Schergen des argen

Feindes gerettet. Wenn siezu dem Machthaber hielten, gen Jerusalem kehr-
ten und Rede standen, war das Kleine verloren. So unglaublich schieneiner

in Machtanbetung erzogenen Zeit ihr muthiges Unterlassen, daß sie den

Weisen in ihr Gedächtnißden Eintritt wehrte. Weil die Männer, die zuerst
vor dem Heilanddas Knie gebeugthatten, mitGold und Myrrhen gekommen

waren, wurden sievon der geschäftigenVolksphantasie zu morgenländischen
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Königenerhöht,die dann freilichnicht vor einem Herodeszu zittern brauchten.

Und weil das Echo ihrer Erkenntnißund ihres Gebetes nicht bis zur Höhe

drang, wo die Gewaltigen wohnen, entstand die Legende,die ersten Beter im

bethlehemitischenStall seienarme Hirten gewesen,deren Weihnachtfreudeins

enge Thal und ins Dunkel gebrechlicherHüttengebannt blieb.

Den Kindern aber, denen neben Lust weckenden Gaben auch nützliche

Lehreunter dem hellenChristbaum befchertwerdensoll,wird der Erwachsene

sagen: Die Männer, die dem Stern folgten und an derKrippeknieten,waren

Weise, — was sonstauch ihrStand und Rang gewesenseinmag. Sie ließen

in ihrem starken Glauben sichnicht durch die Aermlichkeitder äußerenHülle

beirren, fragten, dasiedas Kindlein sahen,nichtängstlicherstnach des Vaters

Namen und Art, nach der Mutter Wandel, nicht, ob früherauchfchonAlles

hübschkorrekt in Haus und Wirthschaft zugegangen sei, und fühlten,beim

Leuchtendes Sternes, daßman die Windeln des Genius dem legitimenHerr-
schernichtzeigendürfe.Und auch darin waren sieweise,daßsiewohlwußten:

nicht mit Wehr und Waffen nur, nein, auchdurch geistigeKraft kann über

eine widerstrebende Welt die Herrschafterstritten werden. Währenddie im

zerstückeltenVolk durch ReichthumMächtigensannen, wie sie, ohne selbst

allzuharte Opfer zu bringen, die Wehrkraft so stählenkönnten,daßsie dem

Gedanken an die verheißeneWeltherrschaft wieder nahen durften, lag, von

Roms Kaiser und Prokuratoren, von den Königenund Königischenim Ju-
däerland unbeachtet, im Stalltrog der Geist, der das bunt bepinselteGebälk

der Römerherrlichkeitaus den Angeln hebenund eineneue,bis aufdiesenTag

ungebrocheneWeltmachtbegründensollte. Nicht das alte Israel zwar: nur

die zu wohlthätigemWeiterwirken bildungfähigenElemente des israelitischen

Wesens führte er zum Sieg. Den Männern aber, die den weiten Weg zu

ihm nicht scheuten, durch eine schmutzigeFlur schritten und inmitten der

Stallstreu das Knie beugten, diesen erst Verlachten und dann Vergessenen
gebührt,weil sie des bethlkhemitischenWunders frühisteGläubigewaren,

der Ruhm bescheidener,muthiger und demüthigerWeisheit.

W
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Kulturphilosophie.

WerAnfang des neunzehntenJahrhunderts stand unter dem Zeichen der

Naturphilosophieund an seinemEnde befindet sichunser Jahrhundert
unter dem Sternbilde der Kulturphilosophie. Jm Jahre 1799 kam Schel-
lings » Erster Entwurf eines Systemes der Naturphilosophie«und im Jahre 1800

sein ,,System des transszendentalenJdealismus« heraus. An der letzten

Jahrhundertwende war der Satz Schellings: »Die unendlicheWelt ist nichts
Anderes als unser schaffenderGeist selbst in unendlichen Produktionen und

Reproduktionen«das philosophischeStichwort des Tages. Die Natur wurde

durchgängigvergeistigt. Aus der erkenntnißtheoretischenEntdeckungKants,

daß Naturgesetzesicham letztenEnde in nur subjektivgiltigeDenkgesetzeauf-
lösen lassen, zogen Schelling und mit ihm die Naturphilosophen den logisch
unzulässigenSchluß, daß die Denkgesetzein der Natur verwirklicht,vergegen-

ständlicht(objektivirt)seien. Ein dialektischerWirbelwind erfaßtedie deutsche
Philosophie und riß in seiner Gewalt selbstdie erlesenstenGeister mit sichfort.
Man taumelte phantasietrunkenvon Konstruktionzu Konstruktionund man ver-

kündeteinselbstvergötterndemDünkel,manhabedasWeltgeheitnnißrestlosenthüllt.
Die Ernüchterungaus diesem Rausch der Spekulation trat erst um

die Mitte des- Jahrhunderts mit Ludwig Feuerbach ein. Seine berüchtigte
,,Umwerthung«des Gottesbegriffes, wonach nicht Gott die Menschennach
seinem Ebenbild, sondern die Menschen ihre Götter nach ihrem Bilde ge-

staltet habenslegte zugleichdie Axt an die Wurzel aller Naturphilosophie.
Denn sprach man mit der Formel Spinozas von Gott oder der Natur

(deus sive naiura), wie Das die Naturphilosolphenmit besondererVorliebe

thaten, so lag die Versuchungnah genug, an die Umwerthungdes Gottes-

begriffes eine solche des Naturbegriffes anzugliedern. Es ist durchaus der

selbe Anthropomorphismus, ob man mit Schelliiig die Natur oder mit

Aristoteles etwa Gottvergeistigt Durch subjektiveVerdoppelungwird die

Eigenschaft,die der Mensch an sichselbst am Höchstenschätzt,hier auf Gott,
dort auf die Natur hinüberprojizirt.So lange den Griechendie physische
Kraft den höchstenWerthungmaßstabmenschlicherTugenden bildete, stand

,

Herkulesim Vordergrundihres Mythos. Als sieaber — seit dem perikleischen
Zeitalter — immer ausgesprochenerden Geist als höchstenSchätzungmaßstab
des Menschen anzuerkennensichanschickten,wich allgemachdie Verehrung der

rohen Kraft der des sublimen Geistes. Herkules und Theseus büßenihre
Vorherrschaftein, Zeus wird immer abstrakterund geistiger, bis endlich bei

Aristoteles die Begriffe Gott und Geist ganz zusammenfallen.
Die selbe Entwickelungkann man an der Naturphilosophieder ersten
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Hälfte unseres Jahrhunderts beobachten. Schelling sah die Tendenz aller

Naturwissenschaft darin, von »der Natur aufs Jntelligente zu kommen.«

Erst wenn es ihr gelänge,die ganze Natur in eine einzigeIntelligenz auf-

zulösen,wäre der letzteZweckaller Naturwissenschafterreicht. Der feinsteKopf
unter den Naturphilosophen, Lorenz Oken, ließ gar alle Philosophie nur

so weit gelten, wie sieNaturphilosophieist, und definirt sie als die Lehrevon

der »ewigenVerwandlungGottes in die Welt«. Da nämlichdie »Natur« seit
den Physiokratenund Rousseau — in ihrem gemeinsamen,der chnisch:stoischen
Moralphilosophieentlehnten Refrain ,,Kehren wir zur Natur zurückl«—

höchsterWerthschätzungmaßstabgewordenwar, wird jetzt die Natur eben so

anthropomorphisirt,wie die Griechen einst die Götter vermenschlichthatten.
Und so wie bei den GriechenGott zuletzt als Geist begriffen wurde, so wird

bei den Naturphilosophen des scheidendenJahrhunderts die Natur immer

mehr und immer bewußterzum Geist umgestempelt. Eben damit haben die

Naturphilosophen Kant auf den Kopf gestellt· Kants kopernikanischeEnt-

deckunglautete, daß unsere Erkenntniß sichnicht nach den Gegenständen,

sondern daß umgekehrtdie Gegenständesichnach unserer Erkenntnißrichten,

kürzergefaßt: Naturgesetzesind bloßeDenkgesetze,also nur subjektiv giltige
Jnterpretationen der Mannichfaltigkeitdes Naturgeschehensin einem Einheit-
akt des Bewußtseins Die Naturphilosophen behaupteten nun aber genau

umgekehrt: Denkgesetzesind Naturgesetze. Einem Kant war das Ding an

sich, Das heißt: das objektiveWesen der Natur, unerkennbar. Die großen

Metaphysikerverkünden uns aber in entzücktenHeureka-Rufen,sie hätten das

Unerkennbare erkannt, das Unaufsindbare gefunden,das Unbegreiflichebegriffen.
Schade nur, daß Jeder von ihnen etwas Anderes gefunden hat: Fichte das

Ich, Schelling die absoluteJdentität von Subjekt- Objekt, Hegel die Selbst-

entwickelung des Logos, Herbart das Reale, Schopenhauer den Willen,

Hartmann das Unbewußte,Nietzscheden Willen zur Macht, Wundt den

Willen zum Geist, Riehl den Willen zur Persönlichkeit,Lotzedie Monade,

Fechner und Paulsen die Allseele.
Wären alle diese Denker auf die gleicheLösungverfallen und hätten

sie — unabhängigvon einander — die gleicheFormel gefunden, so könnte

man einem auffälligenconsensus begnadeter Geister wissenschaftlichesGe-

wicht beimessen,wenn man freilich einem solchen immer noch nicht genügende

Ueberzeugungskraftzubilligendürfte.Wäre somit ihr allgemeinerKonsens noch
kein entscheidendesArgument für die Richtigkeitihrer Lösung«so scheint mir

dagegenihr allgemeinerDissens ein schwerwiegendesBedenken gegen die Richtig-
keit jeder dieser Lösungenzu sein. Da die Wahrheit nur eine sein kann,
der metaphysischenLösungen aber mehrere vorliegen, so scheint mir Kants

Ablehnung aller definitiven Antwort auf die Grundfragen der Metaphysik



494 Die Zukunft.

und Naturphilosophieheute noch ganz so berechtigtwie an der Wende des

vorigen Jahrhunderts. Und so sehe ich denn in der Abkehrvon der Natur-

philosophieund unserer Zuwendungzur Kulturphilosophieein heilsamesMittel

für die Gesundung unseres philosophischenDenkens.

Geben wir uns keiner Selbsttäuschunghin. Unser hochentwickeltes
Kultursystemkann auf die Dauer eben so wenig ohne eine herrschendePhilo-
sophie auskommen wie ohne Religion oder ohne Kunst. So gut unsere
Gefühlsfaktorenihre Befriedigung in Religionen und unsere Phantasie-
thätigkeitihre Auslösung im künstlerischenSchaffen oder Genießenfindet,
bedarf auch unser Denkprozeßeiner einheitlichenRegelungund einer dem wissen-
schaftlichenGewissender Zeit adäquatenAusdruck leihendenphilosophischenEin-

heitformel. Diese Einheitformel schmiegtsicheben eng dem wissenschaftlichen
Grundton eines Zeitalters an. So gewann die Philosophiein Descartcs, Newton

Spinoza und Leibnizein vorwiegendmathematischesGeprägeund ihre Lehrsätz,
mußtendaher more geometrico demonstrirtwerden, weil die herrschendeWissen-
schaft des Zeitalters die Mathematik war. Aus dem selben Grunde gab die

schellingfcheNaturphilosophiezu Beginn des neunzehntenJahrhunderts philo-
sophisrhden Ton an, da die Naturlehre(Physikund Astronomievoran) die herrsch-
ende Wissenschaftgeworden war. Man denke an Lavoisier, Lagrange, Lalande,

Laplace, Dalton, Kant. Von der Mitte unseres Jahrhunderts ab gewinnen
die biologischenWissenschaften,denen zu Beginn des Jahrhunderts Lamarck,
Cuvier, Bichat, K. E. von Baer, Goethe und Erasmus Darwin die Bahn ge-

brochenhatten, durch Eharles Darwin so sehr das Uebergewicht,daß sie im

Mittelpunkte des wissenschaftlichenInteresses stehen. Sogleich stellen sichdie

Philosophenein, die diesemFrontwechselRechnungtragen und die philosophischen
Gedanken in biologischeFormeln kleiden: AugusteComte nachder Seite Lamarcks,
Herbert Spencer im Anschlußan Eharles Darwin, endlich in Deutschland
Ernst Laas, Ernst Haeckelund Richard Avenarius. Die zweiteHälfte des

abschließendenJahrhunderts endlich ist durch das allmählicheErstarken des

sozialen Gewissens gekennzeichnet.An der Wende unseres Jahrhunderts
stehen eben die sozialen Probleme im Vordergrund des wissenschaftlichen
Interesses, genau so wie vor einem Menschenalter die biologischenund vor

zwei Menschenaltern etwa die physikalisch-chemischen(Berzelius, Wöhlert,
Liebig, Joule, Robert Mayer, Helmholz, Elausius).
Natürlichmußtejetztdie Philosophie diesem neuen Stimmungumschlag

der WissenschaftRechnung tragen. Wie sie sichfrüher darum bemühte,die

physikalisch-chemischenErrungenschaften in den Einheitbau der Gesammt-

wissenschaftharmonischeinzugliedern,und wie sie später biologischeFormeln

fand, um die neugewonnenen Einsichtenin das Wesen der Lebenserscheinungen
mit der Gesammtheitalles Wissens in Einklang zu setzen, so sucht sichdie
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Philosophie an der Wende des Jahrhunderts dem ,,Neuen Herrn«, der

Sozialwissenfchaft,anzupassen.Die Naturphilosophie tritt immer mehr zurück,
um der Sozial- und Kulturphilosophie Platz zu machen. Comte und Spencer
haben eine Soziologie geschaffen,aber erst Marx und Nietzschehaben das

Jnteresse für diese Probleme aufs Höchstegesteigert. Das letzteJahrzehnt des

Jahrhunderts gehörtwissenschaftlichden von Marx nach der fozialistischen,
von Nietzschenach der individualistischenSeite ins Extrcm ausgebildeten
Theorien. Natürlich sind durch das Vorwiegen der sozialen und kultur-

ellen Probleme die übrigenwissenschaftlichenInteressen nicht zum Stillstand
gekommen; sie schwingenvielmehr nur etwas leiser als früher mit. Wie

es nämlichim Jndividualbewußtseinein Phänomengiebt, das wir seit Her-
bart ,,Enge das Bewußtseins« nennen — es haben eben nicht mehr als

zehn bis zwölf Vorstellungengleichzeitigin einem Bewußtsein Platz, so

daß alle übrigenVorstellungenan der ,,Schwelledes Bewußtseins«harren —,

so hat auch das wissenschaftlicheBewußtseineines Zeitalters eine gewisseEnge.
Jede Generation hat ein vorherrschendes wissenschaftlichesJntercsse, das ihr
jeweiligesBewußtsein ausfüllt. Währenddieser Borherrschaft verharren die

übrigenWissenschaftenan der Schwelle des philosophischenZeitbewußtseins.
An unserer Jahrhundertwende ist nun das wissenschaftlicheZeitbewußt-

fein offenkundig von sozialen, weiterhin von Kulturproblemen ausgefüllt.
Deshalb habe ich meinen vor Kurzem erschienenen,,Versuch einer Kultur-

philosophie«als philosophischesStimmungbild der Jahrhundertwende be-

zeichnet. Den Umschlag und allmählichenUebergang von der Naturphilo-
sophiezur Sozial- und Kulturphilosophiekennzeichneich dort (S. 229 f.) wie

folgt: »UnserePhilosophie ist augenblicklichin einer Umformung begriffen.
Sie beginntendlich, sichauf ihre Aufgaben zu besinnen. Das Universum
ist heute nicht mehr ihr centrales Forschungobjekt.Ob der Kosmos sich
aus Atomen oder Energien (Kraftcentren) zusammensetzt;ob Jch und Welt,

Subjekt und Objekt, logisch vollziehbareScheidungen darstellen oder im

Absoluten identisch sind; ob die Spaltung der Welt in Phänomenaund

Noumena, wie sie Kant vornahm, das letzteGeheimnißalles Seins und

Denkens enthüllt oder der ethischePantheismus Fichtes, der naturalistische
und ästhetischeSchellings, der logische Hegels das letzte Wort aller

Philosophie bedeute: diese Fragen stehen heute nicht mehr im Brennpunkt
aller Philosophie. Methaphysikund Erkenntnißtheorie— diese nichts weiter

als eine nach innen gekehrteMetaphysik— beherrschenheute nicht mehr, wie

noch vor einem Jahrzehnt etwa, die philosophischenKatheder mit monopoli-

yrender Ausschließlichkeit.Das Sollen, die Ethik, steht vielmehr auf der

philosophischenTagesordnung und nicht mehr, wie vor einem Menschenalter,
das Erkennen und, vor zwei Menschenaltern, das Sein.
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Das theoretischeInteresse weicht auf der ganzen Linie dem prak-
tischen. Die Philosophie vermochte diesem Zug der Zeit nicht zu wider-

stehen. Der moderne Mensch will von der Philosophie heut nicht blos

erfahren, welche Beziehungformen den Kosmos beherrschen(Metaphysik),
aber eben so wenig nur, welcheBeziehungformenden inneren Kosmos, die

Welt des Gedankens, regeln (Erkenntnißtheorie),sondern und vor Allem,

welche Beziehungformen das Zusammenwirken von Menschen bestimmen,
also gleichsamden sozialen Kosmos konstituiren (Svoziologie).

Das Problem der menschlichenGesellschaftist in ein akutes Stadium

getreten. Es pocht an jedeThür und weckt auch den verschlafenstenspeku-
lativen Träumer aus seinen Phantasien. Man harrt ungeduldig aus Ant-

wort. Die Philosophie darf nicht zaudern, will sienicht Gefahr laufen-
in Zukunft überhauptnicht mehr gefragt zu werden. Uud so bildet sie sich
an der Wende unseres Jahrhundertes offensichtlichum. Die sozialenProbleme
rücken in den Vordergrund. Der Mensch ist endlich wieder nach zwei
Jahrtausenden bei sich selbst angelangt, zur philosophischenErforschung,
Beleuchtungund streng wissenschaftlichen— nicht religiösen,auch nicht blos

ethischen,sondern mathematisch genauen
— Formulirung seiner Beziehungen

zur sozialen Umwelt, zu seinen Mitmenschen zurückgekehrt.Wir erleben

augenblicklicheine Renaissance des Anthropocentrismus. Nur steht der

heutigen Philosophie der Mensch nicht mehr, wie der früherenanthropocen:
trischen Weltanschauung,im Mittelpunkt des Universums, sondern nur im

Mittelpunkt des philosophischen Interesses. Nicht die Welt, sondern die

menschlicheGesellschaftwird, wenn nicht alle Anzeichentrügen, das centrale

Problem der philosophischen,Moderuen«,der ,Jungen«. Das zwanzigste
Jahrhundert wird unter den Auspizien einer in vollständigerUmwälzung
begriffenenPhilosophie einsetzen. Für das heranwachsendeDenkergeschlecht
ist der Schwerpunkt des dialektischenFürwitzes verschoben; er heißtnicht
mehr Welt, sondern Mensch. Wir stehen mit einem Worte unter dem

Zeichender werdendenSozial- und Kulturphilosophie.«
Jn meiner Sozialphilosophie — »Die soziale Frage im Lichteder

Philosophie.« Vorlesungen über Sozialphilosophie und ihre Geschichte,
Stuttgart, Enke, 1897, 792 S. — gebe ich diesem Umbiegungprozeßder

Philosophie folgenden Ausdruck: Es gilt vor Allem, die sozialen Ten-

denzen unseres Zeitalters auszuspürenund solchergestaltunserer suchenden,
selbstzweiflerischen,an sichirre gewordenen Zeit ihre stillen, unausgesproche-
nen Gedanken von den Lippen zu lesen. Wer die Zeichen der Zeit zu

deuten versteht, Der weiß, daß der Kampf um einen neuen Lebensinhalt
entbrannt ist; es handelt sich um ein Ringen nach einer sozialenWelt-

anschauung. Diese Weltanschauungmöchtenun der eben erschienene»Ver-
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such einer Kulturphilosophie«weiter ausgestalten. Es handelt sich um

Bausteine zu einer Philosophie unseres westeuropäisch-amerikanischenKultur-

systemes. Währendich in der »Sozialphilosophie«nur das wichtigsteKultur-

problem der Gegenwart, den Sozialismus, mit Hilfe der von mir ver-

tretenen vergleichend-geschichtlichenMethode untersucht habe, gilt es hier,
auf Grund der selben Methode eine Reihe anderer Probleme unseres Kultur-

systemes in Angriff zn nehmen.
Jn zwanzig Essays habe ich den Versuch gemacht, »die geistige

Bilanz des abschließendenJahrhundertes zu ziehen, um mit etwelcherAus-

sicht auf Erfolg ein leidlich zutreffendesKulturbudget für das heranbrechende
aufstellen zu können«. Die bisher vielfachgebräuchlichemythologisirende
Form der Erklärung sozialer und kulturlicher Erscheinungenist durchweg
aufgegeben und an deren Stelle ist die logisirendeForm getreten. Alles

Jrrationale in Kunst und Leben, in Philosophie und Wissenschaft,in Politik
und Soziologiewird abgewiesen. Der anarchischeJndividualismus Nietzsches
wird in zwei Esfays (V111 und 1X) in seiner logischenUnzulänglichkeit
aufgedeckt,aber auch mit der sozialen Mythologie Marxens wird im letzten,
die politischenund sozialenAufgaben des zwanzigstenJahrhundertes behan-
delnden Essayabgerechnet.Unsere » Kulturphilosophie«versuchteine schöpferische

Synthese zwischenden Antipoden Nietzscheund Marx, zwischenJndividualis-
mus und Kommunismus in der vermittelnden Form: Sozialismus der Jn-

stitutionen, aber Jndividualismus der Personen. Wir ziehennach dem Vor-

bilde des Ariftoteles allüberall die Mittellinie (Fsc-o’ryc,)und bekämpfendie Ex-
treme mit der gleichenRückhaltlosigkeit,ob sie nun von rechts oder von links

herrühren. Jch bekämpfeinsbesondere den romantischen Mystizismus aller

Schattirungen in den Essays: »Die menschlicheGesellschaftals philosophisches

Problem«, «Gedankenanarchie«und ,,Gefühlsanarchie«(X1, XV und XV11).
Der bereits in der »Sozialphilosophie«gewonnene Standpunkt des sozialen
Optimismus wird in der »Kulturphilosophie«weiter ausgebildetund in zum

Theil polemischerAuseinandersetzungmit jüngerenSozialphilosophen(Stock
und Woltman, XII und XIIl) immer entschiedenerzum Ausdruck gebracht.
Neu eingeführtwird der Begriff einer »Zielstrebigkeitder Geschichte«.Wäh-
rend ich die teleologischeBetrachtungweisefür das Naturgeschehenablehne,
fordere ich sie um so nachdrücklicherfür die lebendig-organischeNatur. Die

Natur ist das Reichder Gesetze,die Geschichtedas der Zwecke.Die Menschheit-

geschichtestellt die »Zielstrebigkeit«in ihrer höchstenPotenz dar. Eben damit

nähert sie sich dem Sinn alles Lebens: ein Maximum von Leistungfähigkeit
mit einem Minimum von Energieverbrauchzu erreichen. Damit gewinnt
der soziale Optimismus einen völlig anderen Aspelt, er erscheintnicht mehr
»als weichherzigesWunschwesenidyllischenGirrens im Stil des Vaters Gleim,
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sondern als Postulat der richtig interpretirten Biologie, als natürlichesEr-

gebnißunserer psychogenetischenMethode.«
Voll bewußt und mit scharf betonter Geflissentlichkeitvertrete ich

eine Kulturaristokratie, also die Forderung, daß unser westeuropäifch:amerika-

nischesKultursystem im zwanzigstenJahrhundert die vollendete Weltherrschaft
antrete. Unser Recht auf Weltherrschaft begründeich durch die natürliche

Suprematie des angesammeltenJntellektes, die sich in unserer Thatlrast,
Unternehmunglustund Gestaltungfülleäußert. Anders ausgedrückt:unsere

»Kulturphilofophie«fordert die Weltherrschaftder Intelligenz.
Aus Alledem geht hervor, daß ich dem weitestgehendenJntellektualis-

mus huldige. Weder vermag ich den Voluntarismus Schopenhauers und

Wundts, noch viel wenigernatürlichdie Gefühlsschwelgereiender Romantiker

und Mystiker zu theilen, sondern ich huldige einem durch den Darwinismus

umgebildetenKantianismus Wir greifendie verlassenePosition der Aufklärung-
tendenz des vorigenJahrhunderts, die das Heil der Menschheit von der Ver-

tiefung und Verbreitung menschlichenWissens erwartete, ohne Scheu wieder

auf. Nur setzen wir an die Stelle der politischenund religiösenAufklärung,
die die Wende des vorigen Jahrhunderts beherrschte,dem Zuge unserer Zeit
entsprechend,die soziale Aufklärung.

Der Kontinuität des westeuropäisch:amerikanischenKultursystemes ist
eine Reihe philosophiegeschichtlicherNachweise gewidmet. Das geschichtliche
Adagio bildet eben die beste Ueberleitungzu jenem sozialphilosophischenFor-

tissimo, das ich in den letzten Abhandlungen(,,Der religiöseOptimismus«,
»Die Philosophie des Friedens« u. s. w.) angeschlagenhabe. Ruhig und un-

persönlichbleibt man eben nur so lange, wie es sichum geschichtlichweit zurück-

liegende, unseren eigenenLebensnerv also nur von fern treffende Begeben-
heiten handelt. Sobald es aber heißt: tua res agitur, das eigeneZeitalter
ist es, dessenWohl und Weh auf dem Spiele steht, da regen sichdie Lebens-

geister und fordern ein ganz anderes Tempo heraus. In der Abhandlung
»Ein zweitausendfünfhundertjährigesJubiläum« wird in der Form eines

philosophischenNeujahrsscherzeseine Genealogieder philosophischenDiszi-
plinen mit besondererRücksichtauf ihre Gestaltung an der Wende des Jahr-

hunderts geboten. Auch scheinbar ferner liegendeThemata, wie »Zur Metho-
denlehre der Biographik«und »ExperimentellePädagogik«,sind aufgenommen,
weil sie mit einer Reihe anderer Kulturproblemeaufs Engsteverwachsenfind.
Der volle Nachdruckdes Buches aber fälltan die Abhandlungen ,,Wesen nnd

Aufgabe der Soziologie«und »Naturgesetzund Sittengefetz«.Hier habe ich
den Gegensatzvon Raturphilosophieund Kulturphilosophieherausgearbeitetund

deren Sphären gegen einander abgegrenzt. Die von mir befolgtevergleichend-
gefchichtlicheMethode der Geisteswissenschaftenwird der naturwissenschaft-
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lichen oder sogenannten organischenMethode in aller Schroffheit gegenüber-
gestellt. Die Soziologieerscheinthier als Grenzwissenschastzwischenden — von

Windelband so genannten — Gesetzeswissenschaftenund Ereignißwissenschaften.
Die Gesetzes- oder Naturwissenschaftenberuhen auf dem Kausalver-

hältniß von Ursacheund Wirkung, deduziren also mechanischund spiegeln
sichim Menschengehirnnach dem Kausalverhältnißvon Grund und Folge:
sie gelten also logisch. Die Ereigniß- oder Geschichtwissenschastenhingegen
basiren auf dem Kausalverhältnißvon Zweckund Mittel. Die Kausalität

der Geisteswissenschaftenist daher weder eine starr mechanischenocheine streng

logische,sondern eine in hohemMaß teleologische.Währendwir es dort mit

einem Sein zu thun haben, gehen diese auf ein Sollen. Die Geisteswissen-

schaftenzeigen uns das Ziel des Menschengeschlechtesund gebenuns die teleo:

logischerprobten Mittel an, um uns diesem oberstenZiel mit den denkbar

vollkommensten Mitteln allmählichzu nähern.

Ziehe ich aus der »Kulturphilosophie«das Endergebniß,so gelange
ich zu einer tieferen Begründung des sozialen Optimismus. Was die

mechanischverlaufende Natur nur dumpf, vielfach unbewußt, an nützlichen

Institutionen geschaffenhat, was die zurückgebliebenenKultursystemenur spröde
und halbbewußtan werthvollen, die Menschheit förderndenEinrichtungen
und Errungenschaftenhervorgebrachthaben, Das wird unser mündiggewordenes
Kultursystem im zwanzigstenJahrhundert vollbewußtweiterbilden und aus-

bauen. Jm Kampf ums Dasein erzeugt eben unser Gehirn vornehmlich

solcheVorstellungen,die uns diesenKampf erleichtern;oder, wie Georg Simmel

Dies einmal formulirt hat: Die Nützlichkeitdes Erkennens erzeugt für uns

zugleichdie Gegenständedes Erkennens. Die Geschichteunseres kontinuirlich

aufsteigendenKultursystemesbelehrt uns darüber,daßunsere Gehirnfunktionen

ihr Organ, den Jntellekt, immer vollkommner ausgestalten,wenigerzwar nach

Höhe und Tiefe als nach der Breite. Wir habenkeine größerenJntelligenzen
als das Alterthum, aber unvergleichlichmehr Jntelligenzen. Die Intelligenz,
die sich als tauglichsteWaffe in der Behauptung unserer Existenzerwies,

hat sichallgemachdemokratisirt. Sie hat in unserem Kultursystemaufgehört,
das Privilegium der Auserwählten,Gottbegnadeten,der oberen Fünfhundert

des Menschengeschlechteszu sein. Seit der Erfindung der Buchdruckerkunsthat

sichallmählicheine geistigeBewaffnung Aller vollzogen. Wir sind also be-

züglichder Ausrüstungmit Intelligenz und Wissen gleichsamvon den Werbe-

heeren abgekommenund haben die allgemeineDienstpflichteingeführt-

Bern. Professor Dr. Ludwig Stein.

X-
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Das neue österreichischeAktienregulativ.
- - urch das neue Aktienregulativvom zwanzigstenSeptember 18998)

wurden in Oesterreichauf dem Gebiete des Aktienrechtesziemlichweit-

gehendeAenderungen geschaffen. Das geltendeRecht ist noch immer der

ursprünglicheText des AllgemeinenDeutschenHandelsgesetzbuchesvon 1862;
allein die Errichtung von Aktiengesellschaftenblieb vom Anfang an der staat-
lichen Konzessionunterworfen und für deren Ertheilung ist noch heute das

,,Vereinspatent«(das KaiserlichePatent) vom sechsundzwanzigstenNovem-

ber 1852 maßgebend.-Dieses aus der Zeit der blühendstenReaktion stam-.
mende Gesetz verbietet unbedingt »dieBildung von Vereinen, welche sich
Zweckevorsetzen, die in den Bereich der Gesetzgebungoder der öffentlichen

Verwaltung fallen«, also von politischenVereinen, und bestimmt weiter, daß

zur Errichtung »aller Arten von Vereinen« die staatlicheBewilligungerfor-
derlich sei. Die Kompetenzzur Ertheilung dieserBewilligung war getheilt.
Die KonzessionirunggewisserVereine (wie namentlich der Eisenbahn- und

Dampfschiffahrt:Gesellschaften)blieb dem Staatsoberhaupt vorbehalten; die

Konzessionirunganderer Arten von Vereinen (darunter insbesondere auch der

Aktiengesellschaften)fiel in die Kompetenz des Ministeriums des Innern;
die politischen Landesbehördenendlich (Statthaltereien und Landesregirungen)
wurden ermächtigt,die Bewilligung zur Errichtung der gewöhnlichenVereine

zu ertheilen. Der WirkungskreisdiesesVereinspatentes ist durch die spätere

Gesetzgebung,besonders seit der WiederherstellungkonstitutionellerVerhält-
nisse, ganz außerordentlicheingeschränktworden. Zunächsthat dieKonzessio-
nirung von Vereinen durch das Staatsoberhaupt aufgehörtund ferner ist
die Konzessionirungder gewöhnlichenVereine durch die politischenLandes-

behördenin Folge des Vereinsgesetzesvom fünfzehntenNovember 1867 auf-

gehoben worden, so daß heute nur noch »die auf Gewinn berechnetenVer-

dienste so weit sie nicht — wie etwa die Erwerbs- und Wirthschaftgenossen-
schaften und andere — durch späterebesondere Gesetzegeregeltwerden) dem

Konzessionzwangeunterliegen. Die hierfürkompetenteBehördeist nach wie

vor das Ministerium des Innern· Speziell die Aktiengesellschaftensind

konzessionpslichtiggeblieben.
Nur beiläufig sei hier eine kurze Bemerkung gestattet. So veraltet

uns heute der Standpunkt erscheint, den das Vereinspatent von 1852 den

Je) Verordnung der Ministerien des Innern, der Finanzen, des Handels,
der Justiz und des Ackerbaues vom zwanzigsten September 1899, mit welcher
ein Regulaliv für die Errichtung und Umbildung von Aktiengesellschaftenauf
dem Gebiete der Industrie und des Handels verlautbart wird. Nr. 175

Reichs-Ges Bl.
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Vereinen gegenübereinnimmt, so sehr auch sein Geltungsgebiet durch die spä-
tere Gesetzgebungeingeschränktwurde und so zweifellos(und wünschenswerth)
es ist, daß sein Geltungsgebietdurch die künftigeGesetzgebungnoch weiter

eingeschränktwerden wird; so wäre seine gänzlicheAufhebung dennoch zu

bedauern, weil es einen ganz gesunden Kerngedankenenthält. Jndem näm-

lich das Patent den Grundsatz ausspricht, daß der Staatsgewalt das Recht
zustehensolle, die Errichtung von Vereinen zu bewilligen,hält es eine für
die Praxis überaus wichtigeHinterthür offen. Das wirthschaftlicheLeben

treibt bekanntlich immerwährendneue Zweige und Blüthen; vor ungefähr

sechzigJahren hatte kein Menschnoch eine Ahnung von den heutigenErwerbs-

und Wirthschaftgenossenschaftenund eben so wenig dachtevor zwanzig Jahren
ein Mensch an die heutige Gesellschaft mit beschränkterHaftung. Es ist

daher nicht nur möglich,sondern sogar wahrscheinlich,daß in einiger Zeit
eine neue erm einer wirthschaftlichenVereinigungauftaucht, die sichals zweck-
entsprechenderweist, die sich aber unter keins der bestehendenGesetzesubsu-
miren läßt; und für einen solchenFall bietet die Bestimmung des alten

Vereinspatentes der Regirungdie willkommeneHandhabe,das Zustandekom-
men der Vereinigung zu ermöglichen·

Was nun die Gründung von Aktiengesellschaftenin Oesterreichan-

belangt, so ist sie, wie schonerwähnt, an die besondere Bewilligung der

Regirung gebunden; das Gesuch ist im Wege der politischenLandesbehörde
an das Ministerium des Innern zu richten. Da jedochdas Vereinspatent

vorschreibt, daß das Ministerium des Innern sich»rück»sichtlichaller den

Wirkungskreiseines anderen Ministeriums berührendenVereinsangelegenheiten«
mit diesemMinisterium ins Einvernehmenzu setzen habe und da ein jedes-

maliger Schriftenwechselzwischenvier oder fünf Ministerien furchtbar um-

ständlichund zeitraubendwäre, so wurde zur Vereinfachungdes-Geschäfts-

ganges eine eigene, aus Vertretern dieser Ministerien (Jnneres, Finanz,
Handel, Justiz und eventuell Ackerbau)bestehendeKommission,die ,,Vereins-

Kommission«gebildet, die über alle Gesuche um die Konzesüonirungvon

Aktiengesellschaftenzu berathen (und damit eigentlichauch zu entscheiden)hat.

Gegen diese Kommission richteten sichganz besonders die Klagen aus den

Jnteressentenkreisen. Es wurde ihr — ob mit Recht oder Unrecht, kann ich
nicht entscheiden—- der Vorwurf gemacht, daß sie die Angelegenheitjedes-
mal verschleppe,daß sie den Konzessionwerberndie härtesten,oft kaum zu

erfüllendenBedingungen stelle, daß sie mitunter die Konzessiongesuchegar

nicht erledige, sondern in den Papierkorbwandern lasse, — kurz, daß sie
von einem dem Aktienwesenfeindlichen Geist erfüllt sei und die Errichtung
von Aktiengesellschaftenin ganz unmotivirter Weise erschwereoder unmög-

lich mache. Dazu kommt noch ein erschwerenderUmstand, daßnämlichdas
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Vereinspatent von 1852 in manchen Fällen, und zwar insbesondere dann,

wenn die Konzessionwerber »zur Auffindung von Theilnehmern öffentliche
Aufforderungenoder Vekanntmachungenzu erlassen die Absichthaben«,also,
wenn das Aktienkapital im Wege der öffentlichenSubskription aufgebracht
werden soll, die Einholung einer besonderenVorkonzessionvorschreibt. Die

definitiveKonzesfionwird also erst ertheilt, wenn die Konzessionwerberden

Nachweis erbringen, daß die ihnen in der VorkonzessionauferlegtenBedin-

gungen auch thatsächlicherfüllt wurden.

Die Klagen richteten sichaber nicht nur gegen den Konzessionzwang
und gegen die Thätigkeitder Vereinskommisfion, sondern auch gegen das

Gesetz(den ursprünglichenText des allgemeinendeutschenHandelsgesetzbuches
von 1862) selbst, das sicheben so wie in Deutschland als unzulänglicher-

wies, dem Gründungunwesenbei Aktiengesellschaftenmit Erfolg entgegenzu-
treten. Die Bestrebungen und Versuche der Regirung, ein anderes und

strengeres Aktienrechtzu schaffenund an die Stelle der einschlägigenBe-

stimmungen des Handelsgesetzbuchestreten zu lassen, reichen bis in das

Jahr 1874, also bis in die Zeit nach dem ,,großenKrach«(oom Jahre 1873)

zurück;allein sie waren bisher von keinem greifbaren Erfolge begleitet. Die-

verschiedenenRegirungvorlagen, Ausschußberichte,Entwürfe und so weiter

wurden in der Registratur des Abgeordnetenhaufesbegraben. Der riesige
Aufschwung,den die gesammte Industrie nnd das Aktienwefen in Folge der

Verwendungder Elektrizität,der Erschließungvon China und des Aufblühens
der Goldminen in Südafrika,in Australien und anderen Theilen der Welt

in den letzten Jahren in den Kulturstaatetr und insbesondere in Deutschland
hervorgeruer hat, warf ein paar leiseWellen auch nach Oesterreichund ließ

hier den Mangel eines genügendenAktienrechtesdoppelt schwerempfinden-
Die inneren parlamentarischenWirren machten es jedochgerader unmöglich,
an die Erlassungeines Aktiengesetzesauch nur zu denken, so daß der Regirung
kein anderer Ausweg blieb als der, die Angelegenheit,so gut oder schlecht
es eben ging, im Verordnungwegeprovisorischzu regeln. Diesen Verhält-
nissen und Strömungenverdankt das Aktienregulativvom zwanzigstenSep-
tember 1899 feine Entstehung.

Das Regulativdarf in gewissemSinn als ein außerordentlichgeistreiches
legislatorischesKunststückbezeichnetwerden. Es ist zunächst,wie gesagt,
kein Gesetz, sondern lediglicheine Ministerialverordnung aber nichteine solche,
die auf Grund des in letzter Zeit zu eine-r gewissenunerfreulichenBerühmt-
heit gelangten§ l4 erlassenwurde, sondern eine Verordnung, die nachmeinem

Dafürhalten (ichbin kein Staatsrechtslehrer) auf einem formell kaum anfecht-
baren legalen Boden steht. Das legislatorischeKunststückbesteht darin, daß
die Verordnung — ohneGesetzzu sein und ohne in die Kompetenzsphärender
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gesetzgebendenFaktoren hinüberzugreifen— den Konzessionzwang für die

Errichtung von Aktiengesellschaftenbis zu einem gewissenGrade aufhebt und

daß sie gleichzeitig(auch wieder bis zu einem gewissen Grade) ein neues

materielles Aktienrechtschafft.
Nach dem Vereinspatent von 1852 ist das Ministerium des Jnnern

(nach gepflogenemEinvernehmen mit den anderen betheiligtenMinisterien)
kompetent, die Konzessionzur Errichtung einer Aktiengesellschaftzu ertheilen.
Auf dieser Gesetzesbestimmungfußend,erklären die fünfMinisterien im H 12,

Absatz 2 des Regulatives ausdrücklich-

,,Die Bewilligung« (Das heißt,zur Errichtung einer Aktiengesell-
schaft) »wird immer dann ertheilt, wenn der Plan des Unternehmens
den Anforderungen der bestehenden Gesetze und Verordnungen, ins-

besondere auch des gegenwärtigenRegulatives, entspricht und keiner der

im § 14 des KaiserlichenPatentes vom sechsundzwanzigftenNovember

1852 angeführtenGründe entgegensteht.«

Damit ist (nach meinem Dafürhalten) der Konzessionzwang, wenn

auch nicht formell, so dochmateriell aufgehobenund die »Freiheit«(in diesem
Sinn) eingeführt,denn der Unterschiedzwischenbeiden bestehtdoch nur darin,

daß unter der Herrschaft des »Konzessionfyftemes«die Regirung sich das

Recht vorbehält, die Bewilligung zur Begründungund zum Betriebe des

betreffendenUnternehmens, beziehungweisezur Ausübung des betreffenden
Berufes, zu ertheilen, und daß sie diese Bewilligung nur dann ertheilt, wenn

sie die Sache für wünschenswertherachtet; währenddas Wesen der »Freiheit«
darin besteht,daß die Bedingungen für die Begründungund den Betrieb des

fraglichenUnternehmens, beziehungweisefür die Ausübung des fraglichen
Berufes, allgemein giltig festgesetztwerden und daß Dem, der diese Be-

dingungen erfüllt, die Bewilligung nicht verweigert werden darf. Das aber

thun die genannten Ministerien, wenn sie in dem citirten § 12 des Regu-
latives gewissermaßenfeierlichund in aller Form Rechtenserklären,daß sie
die KonzessionJedem ertheilen wollen, der die und die Bedingungen erfüllt.
Eine Gesetzesverletzungkann ich — ich wiederhole,daß ich kein Staatsrechts:
lehrer bin — in diesem Vorgange nicht erblicken, denn Derjenige, der das

Recht hat, eine Konzessionzu ertheilen, hat nach meinem Dafürhalten auch
das Recht, sichselbst zu beschränkenund allgemeingiltigzu erklären, daß er

unter diesen und jenen Umständendie Konzessionjedesmal ertheilen wolle·
Eine weitere Erleichterung wird in Bezug auf die Borkonzessionen

zugestanden. Das Regulativ hält zwar an den Bestimmungen des Vereins-

patentes von 1852 über die Borkonzessionenim Prinzip fest; währendaber

früher das Gefuch gleichfalls an das Ministerium des Innern (beziehung-
weise an die vorhin erwähnteBereinskommission) geleitet werden mußte,sind

35
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jetzt die politischenLandesbehörden(dieStatthaltereien und Landesregirungen)
ermächtigt,die Vorkonzessionzu ertheilen,und müssensie—- wenn kein Anstand

vorliegt — binnen dreißigTagen ertheilen. Liegt ein Anstand vor, so ist
das Gesuch von der Landesbehdrdevor Ablauf der dreißigtägigenFrist dem

Ministerium zur Entscheidungvorzulegen.
Aehnlichesist von dem zweiten Punkte, der Schaffung eines neuen

materiellen Aktienrechtes,zu sagen. Dadurch nämlich,daß die fünf Mini-

sterien im Regulativ den Grundsatz aussprachen, daß sieJedem die Konzession
zur Errichtung einer Aktiengesellschaftertheilen wollen, der die speziellauf-

gezähltenBedingungen erfüllt, hatten sie sichdie Handhabe geschaffen,die

ihnen wünschenswertherscheinendenmateriell-rechtlichenBestimmungenin das

Aktienregulativ aufzunehmen. Der Vorgang der Ministerien im Gegensatz
zum Vorgang des Gesetzgeberswar der folgende: Der Gesetzgeber,der ein

neues Aktiengesetzerläßt, sagt: »Die Aktien haben die und die juristischen
Qualitäten, die Gründer haben die und die Pflichten, die Aktionäre haben
die und die Rechte.«Die österreichischenMinisterien sagen: »Die Konzession
wird ertheiltwerden, wenn in das Statut die Bestimmung aufgenommen
wird, daß die Aktien die und die juristischenQualitäten haben sollen, daß
den Gründern die und die Verpflichtungenobliegen sollen, daß die Aktionäre

die und die Rechte haben sollen.« So ist es der österreichischenRegirung
gelungen, fast alle strengerenBestimmungendes deutschenAktienrechtes,speziell
über den Vorgang bei der Gründungvon Aktiengesellschaften,in das Regulativ

aufzunehmenund in Oesterreichzur Geltung zu bringen. Alle Bestimmungen
des neuen deutschenAktienrechteskonnten in dem Aktienregulativallerdings
nicht untergebrachtwerden, so zum Beispielnicht die Festsetzungvon Strafen,

nicht.alle Bestimmungenüber die Rechtsfolgen,die einzutreten haben, wenn

ein Aktienzeichneroder sein Rechtsnachfolgerdie gezeichnetenBeträgenachher

nicht einzahlt, und so weiter. Immerhin aber ist durchdas Regulativwenig-

stens provisorischbis zur gesetzlichenRegelung der Angelegenheitein wesent-

lich verschärftesmaterielles Aktienrecht—wenn auch nicht der Form, so doch
dem Wesen nach — geschaffenworden.

Eine Bestimmung des Regulatives scheintmir allerdings von fraglichem

Werth zu sein: die auf die Zusammensetzungdes Vorstandes der Aktien-

gesellschaftbezügliche.Die Praxis geht an diesemPunkt nachzweiRichtungen
auseinander. Die ältere Anschauunggingdahin, daß die Aktiengesellschaften
Vereine seien, und da bei Vereinen in der Regel ein leitender Ausschußvon

der Generalversammlung gewähltwird, der die Vereinsgeschäftebesorgt, so

hielt man sichbei den Aktiengesellschaftenan diese Analogie und nahm in

die Statuten die Bestimmung auf, daß von der Generalversammlungein

Ausschuß— in der Regel »Verwaltungrath«genannt— zu wählensei, der
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das gesellschaftlicheUnternehmenzu leiten hat. Da aber diese, meist aus

ungefähreinem Dutzend Personen bestehendeKörperschaftnicht wohl täglich
von früh bis abends in den Geschäftsräumender Gesellschaftversammelt

sein kann, so wird ein obersterBeamter des Unternehmens bestellt, der unter
·

der Leitung des Verwaltungrathes die laufendenGeschäftebesorgt. Der that-
sächlicheund juristischeVorgang ist der folgende: Der Verwaltungrath ver-

sammelt sich periodisch (etwa einmal im Monat oder alle vierzehnTage),
beschließt,was geschehenfoll, und ertheilt dem Direktor (oderden Direktoren)
die Aufträge. Das eigentlich ,,handelnde«Organ ist bei dieser Verfassung
der Aktiengesellschaftder Verwaltungrath,und da das juristische»Handeln«
im Abschlußvon Rechtsgeschäftenund im Eingehen von Verpflichtungenbe-

steht, so steht das Rechthierzu prinzipiell ausschließlichdem Verwaltungrath
zu; er hat prinzipiell das ausschließlicheRecht, die Firma der Gesellschaft
zu zeichnen. Jn Wirklichkeitfreilich gestaltet sich die Sache meist anders.

Da nämlichder Direktor als oberster Beamter des Unternehmens täglichin
den Bureaux anwesend ist, da alle Geschäftedurch seine Händegehen und

er deshalb der am Besten Jnformirte ist, so kommt es auch bei dieserälteren
Art der Verfassungder Aktiengesellschaftenoft vor, daß dem Direktor das

Recht der Firmenzeichnung— sei es nur per prooura, sei es in Gemein-

schaft mit einem Mitgliededes Verwaltungrathes — zugestandenwird. Später

entstandene Aktiengesellschaftenvereinfachtendie Sache in der Weise, daß sie
dem Direktor (oder den Direktoren) von Hause aus das ausschließlicheRecht
der Firmazeichnung zugestanden. Da man aber den (oder die) besoldeten
oberstenBeamten doch nichtwohl zum unumschränktenHerrn des gesellschaft-
lichenUnternehmensmachenkann, so wird auch von diesenAktiengesellschaften
in der Generalversammlungein Ausschuß— der »Aufsichtrath«—— gewählt,
der dem Direktor (der Direktion) zur Seite steht. Dieser Aufsichtrathver-

sammelt sich —-

genau wie der Verwaltungrath — periodischzu Sitzungem
beräth die Angelegenheitendes Unternehmens und ertheilt dem Direktor

Weisungen, was zu geschehenhat und was nicht. Der Unterschiedbesteht
nur darin, daß dort der Verwaltungrath, hier dagegender Direktor (oder
die aus zwei oder drei Oberbeamten bestehendeDirektion) prinzipiell das

ausschließlicheRecht hat, die Firma zu zeichnen.
Während der letzten zwanzig oder fünfundzwanzigJahre war in

Oesterreichdie Anschauungvorherrschend,daßder zuletzterwähntenArt der Or-

ganisation der Aktiengesellschaften,dem ,,Direktionsystem,«der Vorzug vor dem

»Verwaltungrathssystem«gebühre;und Dem gemäßwar denn auch die Ver-

einskommissionbei jeder Konzession-Ertheilungbestrebt, dahin zu wirken, daß
die Aktiengesellschaftnach dem Direktionsystemorganisirt, Das heißt,daß die

bestellten Direktoren des Unternehmens-zum »Vorstande« der Gesellschaft

35’«·
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gemachtund mit dem ausschließlichenRechte der Firmazeichnung betraut

werden. Der selbe Gedanke kehrt auch im neuen Regulativ wieder; Abs. 3

des § 34 enthältnämlich die Bestimmung:

»Bei der Bestellung des Vorstandes ist thunlichst auf jene Per-
sonen Bedacht zu nehmen, welche sichberufsmäßig mit der unmittel-

baren Leitung des Geschäftsbetriebesdes gesellschaftlichenUnterneh-
mens befassen.«

Damit ist also direkt gesagt, daß die an der Spitze des Unternehmens

stehenden Oberbeamten (die Direktoren) zum »Vorstand« der Aktiengesell-
schaft gemachtwerden sollen; und ob dieseBestimmung eine besonders glück-

liche genannt werden darf, scheint mir aus mehr als einem Grunde fraglich.
Zunächstvermag ich nicht abzusehen, warum nach dieser Richtung hin auf
die Aktiengesellschafteneine Pression geübtwerden soll, da es sehr wohl denk-

bar ist, daß die eine Aktiengesellschaftes vorzieht, ihren »Vorstand« nach
dem »Direktionsystem«zu organisiren, währenddie andere es zweckmäßiger
findet, den »Verwaltungrath«zu ihrem Vorstande zu machen. Zweitens ist
die citirte Bestimmung ungenau, denn sie verfügt nur, daß der Vorstand

,,thunlichst«nachdem Direktionsystemorganisirtwerden soll, und da darf man

wohl die Frage aufwerfen, was hier unter ,,thunlichs
«

zu verstehenist. Die

Regirung erklärt — wie erwähnt —- in dem Regulativ, daß sie die Kon-

zessionzur Errichtung der Aktiengesellschaftjedesmal ertheilen wolle, wenn

die Statuten so abgefaßtwerden, wie es das Regulativvorschreibt,und wenn

die sonstigenVorbedingungenerfüllt sind. Wenn nun eine Gesellschaftaus

irgend welchentriftigen Gründen ihren Vorstand nicht nach dem Direktion-

fystemorganisiren will oder kann: wie soll sie den Beweis erbringen, daß

sie ,,thunlichs
«

bestrebtwar, den Vorschriftendes Regulatives nachzukommen,
daß es ihr aber im gegebenenFalle nicht möglichwar? Die wesentlichste

Klage der betheiligtenKreise ging in Oesterreichdahin, daßdie Konzessioni-

rung der Aktiengesellschaftenausschließlichin das Ermessen der Regirung
gestelltsei und daß man daher niemals voraus wissen könne, ob im gegebe-
nen Falle die Konzessionertheilt werden wird oder nicht. Diesem Zustande
der Ungewißheitsoll durchdas vorliegendeRegulativ ein Ende bereitet werden

und aus diesem Grunde stellt das Regulativ die Grundsätze fest, nach denen

bei der Konzessionertheilungvorgegangen werden soll( Jn dieses Prinzip
wird aber durchdas Wörtchen,,thunlichst«an dieserStelle wieder ein Lochgerissen.

Dazu kommt aber noch ein anderer Umstand. Der felbe Paragraph
34 des Regulatives verfügtnämlichim Abs. 7:

»Die statutenmäßigeFunktiondauer eines jeden Mitgliedes des

Vorstandes soll in der Regel nicht länger als mit fünf Jahren fest-

gesetztwerden, dochkann im Statut die Zuläfsigkeit der Wiederwahl
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des selben Mitgliedes nach Ablauf der statutenmäßigenFunktiondauer
vorgesehen werden . . . .«

Zunächst ist hier durch die Einfügung der Worte »in der Regel«
wieder Unklarheit und Unbestimmtheitgeschaffen. Viel schlimmer ist aber

die unterschiedloseEinschränkungder Funktiondaner der Vorstandsmitglieder
ans längstens fünf Jahre. Diese Einschränkunghat ihre unbedingte Be-

rechtigungund ist heute bekanntlich auchallgemeinüblich,wenn der Vorstand

nach dem Verwaltungrathssystemorganisirt ist, weil man begreiflicherWeise
die einmal gewähltenVerwaltungrathsmitgliedernichtzu unabsetzbarenlebens-

länglichenund unumschränktenHerren des gesellschaftlichenUnternehmens

machenwill. Anders aber liegen die Dinge, wenn der Vorstand nach dem

Direktionsystemorganisirt werden soll. Die Direktoren sind einfacheOber-

beamte des Aktienunternehmens,die man nominell zum »Vorstande«der

Gesellschaftmacht, indem man ihnen mit Rücksichtauf die Vereinfachnng
und Abkürzungdes Geschäftsgangesdas Recht der Firmazeichnung einräumt.

Daß sie aber Vedienstete des Unternehmens sind, geht daraus hervor, daß
man ihnen einen Aufsichtrath an die Seite setzt und in ihr Anstellungdekret
die Bestimmung schreibt, daß sie nur Das unternehmen dürfen, was ihnen
vom Aussichtrathedirekt aufgetragen wird. Warum es also der Aktiengesell-

schaft verwehrt sein soll, dieseOberbeamten auf länger als fünf Jahre anzu-

stellen, ist absolut uneifindlich Sind die Oberbeamten, in deren Händen

die technischeund kaufmännischeLeitung des Unternehmens ruht, tüchtig,so

sind sie geradezu ein Segen für das Unternehmen und es istwünschenswerth,

daß sie stabil angestelltsind; taugen sie nichts, so bietet das Anstellungdekret
— wenn es vorsichtigabgefaßtist — Handhaben genug, sie davonzujagen.
Wenn aber der Paragraph 34 des Regulatives im Absatz 2 anordnet, daß

»thunlichs
« die Oberbeamten zum Vorstande der Gesellschaftgemachtwerden

sollen, und dann im Absatz 7 verbietet, daßdiese Oberbeamten stabil ange-

stellt werden, so schafft er einen Zustand, der absolut unhaltbarist.
Die Konsequenzendieser widerspruchsvollenVerfügungdes Regulativs

sind nicht zu verkennen. Die eine Möglichkeitist, daß Personen, die von

den Konzessionwerbernals technischeoder kaufmännischeLeiter des-Unter-

nehmens in Aussicht genommen wurden, sichdirekt weigern werden, die un-

dankbare Rolle des »Vorstandes«zu übernehmen. Jn diesem Falle also
werden die Konzessionwerbergezwungen sein, in ihrem Gesuch auseinander-
zusetzen,daß sie zwar ,,thunlichst«bestrebt waren, die betreffenden Personen

zu bewegen, sie möchtendas Amt als »Vorstand«der Gesellschaft über-

nehmen, daß aber diesePersonen sich weigern, Dies zu thun, und daß daher
kein anderer Auswegübrigbleibe als der, den Vorstand nach dem Verwaltung-
rathssystem zu organisiren. Jn diesem Falle also negirt so zu sagen der
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Absatz 2 des Paragraphen 34 sichselbst. Die zweiteMöglichkeitist, daß
die von den Konzessionwerbernfür den Posten der Oberbeamten in Aussicht
genommenen Personen sich bereit erklären, das Amt des Vorstandes der

Gesellschaftzu übernehmen,daßsie aber durchdie Stipulirung einer möglichst
hohen Entschädigung(Absindungsumme)sich gegen die Eventualität einer

Entlassung nach Ablauf der fünfjährigenFrist sichern werden. Und die

weitere Konsequenzdieser Festsetzungwird die sein, daß die Gesellschaft —

um die Zahlung jenerAbfindung-oder Entschädigungsummezu vermeiden —

die Leute«nach Ablauf der fünfjährigenFunktiondauer immer wieder zu Mit-

gliedern des Vorstandes machenwird. Jn diesem Falle also macht wieder

der Absatz 7 des Paragraphen 34 sichselbst illusorisch.
Da hat wohl das deutscheHandelsgesetzbuchvom zehnten Mai 1897

einen viel richtigerenWeg eingeschlagen. Dieses Gesetzbegnügtsichdamit,
die Kompetenzendes Vorstandes und des Aufsichrathes scharf abzugrenzen,
überläßt es aber im Uebrigen der einzelnenGesellschaft, ob sie ihre Ober-

beamten oder den von der GeneralversammlunggewähltenAusschuß(den
Verwaltungrath) zu ihrem »Vorstande«machen will.

Eigenthümlichist die Stellung, die das Regulativ gegenüberdem Auf-
sichtratheinnimmt (Paragraph37)· Es kennt nur drei nothwendigeOrgane
einer Aktiengesellschaft:die Generalversammlung, den Vorstand und »ein

Organ zur Prüfung der Jahresrechnungen der Gesellschaft;«für die Zu-
sammensetzungund Kompetenzdieses Organes gewährtes jedochden Aktien-

gesellschaftendie weitestgehendeFreiheit. Die Aktiengesellschaftmuß einen

aus wenigstenszweiMitgliedernbestehendenRevisionausschußbestellen,,,welcher
die Iahresrechnungen und Bilanzen auf Grund der Einsichtnahme in die

Bücher der Gesellschaftzu prüfen und darüber alljährlichder Generalver-

sammlung der Aktionäre Bericht zu erstatten hat« (Paragraph 37 Absatz3).
Damit ist ein in OesterreichlängstbestehenderBrauch sanktionirt, denn die

älteren nach dem VerwaltungrathssystemorganisirtenAktiengesellschaftenhaben
keinen Aufsichtrath, sondern lediglicheinen meist aus drei Mitgliedern be-

stehendenRevisionausschuß,der mit Hilfe der Geschäftsbücherdie Jahres-
bilanz zu prüfenund der Generalversammlungdarüber Berichtszu erstatten
hat. Will sichdie Gesellschaftmit einem solchenRevisionausschußnicht be-

gnügen, so steht es ihr frei, an dessenStelle einen Aufsichtrathzu bestellen,
dem —- nach dem Muster des deutschenAktienrechtes— auch weitergehende
Vollmachten eingeräumtwerden können. Der Paragraph 37 Absatz 2 be-

stimmt hierüber:

»Wird ein Aufsichtrathbestellt, so ist ihm jedenfalls der im Artikel

225 des Handelsgesetzbuches vorgeseheneWirkungskreis einzuräumen.
Ferner kann im Statut bestimmt werden, daß unbeschadet der Vor-
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schriften des Artikels 231, Absatz 2 des Handelsgesetzbuchesdie Zu-
stimmung des Aufsichtrathes für einzelne im Statut zu bezeichnende
Geschäfteerforderlich ift. Endlich kann der Aufsichtrath im Statut

mit der Bestellung des Vorstandes betraut werden« Der Aufsichtrath
muß mindestens drei Mitglieder haben.«

Mir scheintdiese Stellungnahme des Regulativs gegenüberdem Auf-

sichtrathprinzipiellrichtigerals die des deutschenAktienrechtes. Nach meinem

Dafürhalten geht nämlichdas deutscheRecht zu weit, wenn es bei jeder

Aktiengesellschaftdie Bestellungeines Aufsichtrathesvorschreibt. Bei solchen

Aktiengesellschaften,deren Vorstand nachdem Verwaltungrathssystemorganistrt
wird, hat Das meines Erachtens keinen Sinn. Man muß doch annehmen,
daß die in den leitenden Ausschußvon der Generalversammlung gewählten
Personen das Vertrauen der Majorität der Aktionäre genießen.Und da

ferner dieser leitende Ausschußin der Regel aus ungefährzwölf oder mehr

Personen besteht,so kann man nicht leichtannehmen, daß alle diese Personen

ausnahmelos das in sie gesetzteVertrauen mißbrauchenwerden. Schenkt
man ihnen kein Vertrauen und glaubt man, ihnen einen Aufsichtrath an die

Seite setzen zu müssen, der sie kontrolirt, dann ist wieder nicht abzusehen,
warum der Aufstchtrathmehr Vertrauen verdienen soll als der Verwaltung-
rath. Dann muß man konsequenter Weise den Auffichtrath durch einen

Revisionrath und diesen wieder durch einen Superrevisionrath beaufsichtigen
lassen und so fort usque in injinitum Anders liegen die Dinge, wenn

der Vorstand nach dem Direktionsystemorganisirt wird. Die leitenden Ober-
beamten — sie mögen materiell noch so gut gestellt sein — sind dochnur

Bedienstete des Unternehmens und es geht um so weniger an, sie zu unum-

schränktenHerren und Gebietern zu machen, als ihre Zahl eine sehr geringe
ist: etwa zwei oder drei Personen. Hier ist ein gegenseitigesEinverständniß

zum Nachtheil der Aktionäre weit eher denkbar, denn zwei oder drei Köpfe

sind bekanntlichleichter unter einen Hut zu bringen als zwölf oder mehr.
Diesen wenigen Personen wird man also wohl ein beaufsichtigendesOrgan,
einen von der Generalversammlung gewähltenAufstchtrath, an die Seite

setzenmüßten.

Nicht ohne Interesse ist der Absatz 6 des Paragraphen 37, der den

Versuch macht, der Minorität der Aktionäre eine Vertretung im Aufsichtrath
zu sichern. Er lautet:

»Von einem Drittel der in der Generalversammlung vertretenen

Stimmen kann verlangt werden, daß die Wahl für jede zu besetzende
Stelle des Aufsichtrathes abgesondert erfolge. Ergicbt sich, bevor zur

Wahl für die letzte Stelle geschritten wird, daß wenigstens der dritte

Theil aller abgegebenen Stimmen bei allen vorangegangenen Wahlen
zu Gunsten der selben Person, aber ohne Erfolg, abgegeben worden
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ist, so muß diese Person ohne weitere Abstimmung als für die letzte
Stelle gewählterklärt werden« Diese Vorschrift findet auf—alle Wahlen
von Mitgliedern des Aufsichtrathes so lange keine Anwendung, als sich
im Aufsichtrath ein Mitglied befindet, das auf die bezeichneteArt durch
die Minderheit gewählt wurde.«

Eine eigenthümlicheNeuerung wird durch den Paragraphen 36 ge-

schaffen,der die Bestellung eines besonderenOrganes, eines ,,Direktionrathes«,
gestattet. Der Paragraph lautet:

»Neben dem Vorstande kann im Statut die Bestellung eines be-

sonderen gesellschaftlichenOrganes—Direktionrath—vorgesehenwerden,
welchem unbeschadetder Vorschriften des Artikels 231, zweiter Absatz
des Handelsgesetzbuchesdurch das Statut die Entscheidung in einzelnen
wichtigen, nicht zum Wirkungskreise der Generalversammlung gehörigen
Angelegenheiten zugewiesen, bezw. an dessenZustimmung der Vorstand
für einzelne Geschäftegebunden wird. Das Statut hat in einem solchen
Falle nähere Bestimmungen iiber die einzelnen, dem Wirkungskreise
des Direktionrathes zugewiesenen Geschäftesowie über die Zusammen-
setzung und die Art der Beschlußfassung des Direktionrathes zu ent-

halten. Der Direktionrath kann im Statut auch mit der Bestellung
des Vorstandes betraut werden, unter der Voraussetzung, daß die Mit-

glieder des Direktionrathes jeweilig auf höchstensfünf Jahre von der

Generalversammlung der Aktionäre, bezw. das erste Mal von der kon-

stituirenden Generalversammlung der Aktienzeichnergewählt werden-«

Es wurde früher erwähnt,daß nach Paragraph 37 Absatz2 die näm-

lichen Befugnisse, die hier dems Direktionrath eingeräumtwerden dürfen,

auch dem Aufsichtrath zugestandenwerden können;auf den ersten Blick er-

scheint es daher befremdend, daßnochein ferneres, scheinbarganz überflüssiges
Organ geschaffenwerden darf. Doch erklärt sich Das aus der Stellung,
die das Regulaiiv gegenüberdem Aufsichtratheinnimmt. Es kennt — wie

bereits hervorgehobenwurde — drei nothwendigeOrgane bei Aktiengesellschaften-
die Generalversammlung,den Vorstand und ein Organ zur Prüfung der

Rechnungen. Die Prüfung der Rechnungen kann — in Anlehnung an

einen althergebrachtenBrauch in Oesterreich—- einem aus mindestens zwei
Personen bestehenden,,Revisionausschuß«übertragenwerden. Will die Ge-

sellschaftDas nicht, so kann sie einen Aussichtrath einsetzen, der in erster
Reihe und jedenfalls die Rechnungenzu prüfen hat, dem aber auch andere,

weitergehendeBefugnissezugestandenwerden können. Wenn die Oberbeamten

des Unternehmens zum »Vorstande«der Gesellschaft gemacht werden, kann

in das Statut (und namentlich auch in den mit den Oberbeamten abzu-
schließendenVertrag) die Bestimmungenaufgenommenwerden, daßder Vor-

stand bei Abschlußvon wichtigerenGeschäftenan die Zustimmung des Aufsicht-«
rathes gebunden sein soll. Konstituirt sich nun eine Aktiengesellschaftin der
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Weise, daß die Oberbeamten zum Vorstande der Gesellschaftgemachtwerden,

daß aber kein Aufsichtrath, sondern lediglich ein aus zwei oder drei Personen

bestehenderRevisionausschußbestelltwird, so würde das Organ fehlen, an

dessen Zustimmung der Vorstand beim Abschlußvon wichtigerenGeschäften
gebundensein soll. Und um dieseLückeauszufüllen,soll den Aktiengesellschaften
die Möglichkeitgeboten sein, den Direktionrath zu schaffen.

Sehr richtig und jedenfalls viel richtiger als die entsprechendeBe-

stimmung des deutschenAktienrechtesscheint mir die Bestimmung des öster-

reichischenRegulatives (§ 27), durch die der Mindestbetrag der Aktien »in

der Regel« auf zweihundertKronen festgesetztwird. »Ausnahmweisekönnen

bei kleinen Unternehmungenvon lokaler Bedeutung auf Namen lautende

Aktien oder Aktienuntheileauf einen geringerenBetrag, jedochnicht auf weniger
als hundert Kronen gestellt werden« Ich halte nämlichdie Festsetzungeines

hohen Minimalbetrages der Aktien für eine ziemlich illusorischeMaßregel.
Sie verfolgt bekanntlichden Zweck, den kleinen Mann gegen die Gefahren
des Börsen: und des Aktienschwindelszu schützen;doch erweist sichdas Mittel

als ungenügendund ungeeignet. Zunächsthat der Minimalbetrag der Aktien

mit dem Börsenschwindelund Börsenspielnichts zu schaffen, weil man be-

kanntlich nicht nur in Aktien, sondern in allen erdenklichenanderen Papieren
und Gütern an der Börse spielen und sein Geld verlieren kann. Zweitens
hat die Festsetzungeines hohen Minimalbetrages der Aktien ihre Bedeutung
nur für das Jnland, nicht aber für das Ausland. Man kann daher durch
eine solcheMaßregel im besten Fall verhindern, daß der kleine Mann dem

inländischenAktienschwindelzum Opfer falle, man kann aber in der heutigen
Zeit des entwickelten Verkehres nicht verhindern, daß der Mann ausländische

»kleine«Aktien — sagen wir beispielsweisedie heute in England so beliebten

Ein-Pfund-Aktien — kaufeund an diesensein Geld verliere. Ferner wird durch
die Festsetzungeines hohenMinimalbetrages der Aktien die Entwickelungdes
Aktienwesens ungebührlicherschwert und gehemmt; und dochwird Niemand

leugnen können, daß die Aktiengesellschaftenein voll berechtigterund segens-
reicher Faktor unseres gesammten heutigen Wirthschaftlebensgeworden sind.
Eine unabsehbareReihe unserer großenund bewährtenUnternehmungendankt

ihre Existenzeinzig nur dem Aktienprinzipund auf alle dieseUnternehmungen
müßtenwir verzichten,wenn wir keine Aktiengesellschaftenbesäßen.

Endlich kommt für Oesterreichder Umstand in Betracht,daßwir von

früher her eine ganze Menge von Aktiengesellschaftenhaben, deren Aktien

auf hundert oder zweihundert Gulden lauten. Wäre also der Mindestbetrag
der Aktien durch das Regulativ höher festgesetztworden, so wäre — nach
dem Gesetzvon Angebot und Nachfrage—der Kurs dieser älteren kleineren

Aktien künstlichin die Höhe getrieben worden. Es war daher eine ganz



512 Die Zukunft.

richtige und weiseMaßregelder Regirung, daß sie den Mindestbetragder

Aktien so niedrig festgesetzthat. Ja, ichgesteheganz offen, daßich für meine

Person gegen die Zulassung noch kleinerer — etwa auf den Betrag von

zwanzig oder fünfundzwanzigKronen lautender — Aktien kein Bedenken hätte.

Schließlichmußnocheine Bestimmungdes Regulativeserwähntwerden.

Die österreichischenAktiengesellschaftenunterliegen nach den Vorschriften des

Vereinspatentes von 1852 der Staatsaufsicht und diese wurde bisher in der

Weise gehandhabt, daß jeder Aktiengesellschaftein (in der Regel ein Ver-

waltung)-Beamter als »landesfürstlicherKommissär«beigegebenwar, der den

Sitzungen des Vorstandes oder des Auffichtrathesbeizuwohnenhatte. Da

aber die ganze ThätigkeitdiesesstaatlichenAussichtorganes(mit wenigenAus-

nahmen) sichdarauf beschränkte,darüber zu wachen, daßkein Beschlußgefaßt

werde, der gegen die bestehendenGesetze oder gegen das Gesellschaftstatutver-

stoßenwürde, so ist es klar, daß dieseArt der Staatsaufsicht den Aktionären

einen sehr fragwiirdigenSchutz gegen eine schlechteLeitung des Unternehmens

gewährte Denn es bedarf keines weiteren Beweises, daß die Maßnahmen
der leitenden Organe vollständiglegal und statutengemäß,aber trotzdem dem

Unternehmenoder der Gesellschaftüberaus schädlichsein können. Jn richtiger
Erkenntnißdieser Sachlage entschließtsichdas Regulativ, die Institution der

,,landesfürstlichenKommissäre«fallen zu lassen. Zwar heißtes im Para-

graph 56, daß die Aktiengesellschaftennach wie vor nachMaßgabedes Patentes
von 1852 der staatlichenOberaufficht unterliegen; doch wird hinzugefügt:

»Ein ständigesAufsichtorgan wird bei einer Aktiengesellschaftnur

ausnahmweise dann bestellt, wenn eine solcheMaßregel aus wichtigen
öffentlichenRücksichtengeboten ist.«

Das Regulativ, das nur den dringendstenWünschenund Bedürfnissen

Rechnung tragen und nach der offen ausgesprochenenAbsichtder Regirung
nur eine provisorischeMaßregel sein soll, gilt nicht für alle Aktiengesell-
schaften. Es erstrecktsich »auf alle Aktiengesellschaften,die Handelsgesell:
schaften sind«(also nicht auf solche,die keine Handelsgeschäfteim Sinne des

Handelsgesetzbuchesbetreiben) ,,mit Ausnahme derjenigenGesellschaften,bei

welchemder Betrieb von Bank-, Kredit- oder Verficherungsgeschäften,der Bau

oder Betrieb von Schiffahrtkanälenoder von Eisen-bahnen(einschließlichder

Lokal-, Klein- und Straßenbahnen)oder der Betrieb der Dampfschiffahrtzum

Gegenstand des Unternehmens gehört.« Diese ausgenommenen Aktiengesell-
schaftenbleiben nach wie vor den bisherigen Bestimmungenunterworfen·

Czernowitz. Professor Dr; Friedrich Kleinwaechter.

q
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Kurzvor dem Tode Pius’ des Neunten sagte Monsignore Lorenzi zum

Kardinal Pecci, dem jetzigenPapst: »Das hohe Alter Seiner Heiligkeit
ist doch ein wahres Gotteswunder, zum Heil der Kirche!«und Pecci erwiderte

mit einem sardonischenLächeln:»Wer weiß, ob der Papst nicht zu seiner
Strafe so lange leben muß?«. .. Besser als auf Pius den Neunten paßt

diese Antwort auf den Papst Leo selbst, dessen letzte Lebenstage nicht nur

durch die Gebresten des Greisenthumes, sondern mehr noch durch die bittere

Erfahrung getrübtwerden, daß er jenes Ziel, das ihm am Tage seiner
Krönung vor der Seele stand, verfehlt hat. Ueber seinen Charakter und sein

Temperament sei so viel gesagt, daß er einen unerschütterlichenWillen und

glühendeEmpfindung besitzt; die Milde und Ruhe in Wesen und Gesichts-
ausdruck find nur die goldene Frucht asketischerSelbstzucht. Er hat eine

große, jedochganz gerechteMeinung von seinen literarischen und staats-
männischenFähigkeitenund einen Stolz, der keinem Anderen Einfluß auf
seine Gedanken und Entfchlüssegönnt. Der charakteristischeWesensng
aber, der ihn in einen schroffenGegensatzzu feinem Vorgängerbrachte, war

sein Streben, die dreifacheWürde, deren Symbol die Tiara ist: das Priester-,

Bischof- und Königthum,nach außen zu repräsentiren... Während Pius

sich in der Rolle des »Gefang"enenim Vatikan« gefiel, niemals einen

folennen Gottesdienst im Petersdom feierte und die Konsistorien, in denen er

Allokutionen kundgabund Kardinäle ernannte, ganz prunklos abhielt, erscheint
Leo zweimalim Jahre, am siebentenFebruar, dem Tage, der dem Andenken

seines Vorgängersgeweiht ist, und am Tage seiner eigenenKrönung mit

dem ganzen märchenhaftenPomp des Mittelalters, auf der sedia gesta-
toria sitzend, am Grabe Petri. Er wird auch im Jahre 1900 das kirch-
liche Jubiläum mit allem Prunk eröffnenund liebt es, selbst beim Besuch
der vatikanischenGärten sichmit einer Eskorte von Robelgardistenund Kammer-

herren zu umgeben. Die starren Anhänger des Jntransigentismus, deren

leuchtendsterRepräsentantPius der Neunte war, erblicken in dieser Pomp-
entfaltung eines entthronten Papstkönigseine Akkomodation an und in

feine durch das Garantiegesetz1870 geschaffeneLage... Sie zürnen ihm
deshalb; und in diesem heimlichenGroll stecktder Kern der auffälligenUn-

popularitätLeos bei Millionen über den Erdkreis verstreuter Katholiken. Das

klingtunglaubhaft,ist aber wahr. Mußtedochzum Beispiel selbst,als das Papst-
jubiläumgefeiertwurde, der Präses eines ultramontanen Klubs im Rheinland, der

einen Festrednersuchte,überall, wo er anklopfte,sichAblehnungengefallenlassen.
Lea folgt dem Grundsatz des PapstesClemens des Bierzehnten,die römische

Kurie müsse mit den Regenten aller Kulturstaaten freundlicheBeziehungen
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anknüpfenund erhalten . . . Nur auf diesemWege werde sieihr Ziel erreichen,
»der ewige Felsen der Legitimitätzu sein, an dem die höllischenMächtedes

Anarchismus zerschellen.«Wie jener Papst, um die Gunst des römisch-

deutschenKaisers, der Könige von Frankreich und Spanien buhlend, aus

politischenGründen vor einem Jahrhundert den Jesuitenorden aufhob, so

hältLeo der Dreizehntenicht allein mit allen christlichenRegentengute Freund-

schaft, sondern kam selbsteinem Sultan oder Menelik von Abyssinienentgegen.
Das goldeneZeitalter, wo der päpstlicheStuhl das letzte und höchsteForum

in Völkerkonfliktenund Fürstenhändelnbildete, sollte wieder ,aufdämmern.

Als wirksamste Mittel für die Restauration der geistlichenAllgewalt
erachtete Leo Diplomatie und Presse. Wie er nochheute die Zeit, wo er als

Nuntius in Brüssel mit König Leopold von Belgien, Louis Philippe öon

Frankreich und mit den damaligen Staatslenkern Europas verkehrte,für die

schönsteseines Lebens erklärt, so gelten ihm jene Monsignori seines Hofstaates
am Meisten, die sich in diplomatischenSendungen bewährthaben; dafür
bieten die erstaunlich schnelleBeförderungder Kardinäle Mocenni, Vanutelli,

Rampolla di Tindaro und Jacobini die besten Beweise. Ja, der frömmste

Prälat mußdarauf gefaßtsein, die Gunst des Papstes für immer zu verlieren,
wenn er sich als für den diplomatischenDienst unfähig erweist. Das erfuhr

Monsignore L., der den gordischenKnoten der Verhandlung mit einer Groß-

macht mit dem Schwerthieb eines Ultimatums zu lösen versuchteund dafür
von Leo den zornigen Ausruf: ,,Stolido!« und die Verbannung in eine

weltferne Bischofstadterntete.

Die Presse siehtLeo nicht, wie so viele andere Regenten, als ein Uebel,

sondern als eine ,,vorzüglicheInstitution« an —- so hat er sichselbstwieder-

holt geäußert—; und in Rom standen lange fünf Blätter in seinem Dienst,
die mit Feuereifer für die päpstlichenInteressen stritten: der »Osservatore

Roma-ums der »M0niteur de Rome«, das ,,(10urna1 de Rome«, die

,,Civiltä- cattolioa« und »La- Voce della Veritä«. Freilich hat der Papst
ganz eigne Vorstellungenvon der Unabhängigkeitder im vatikanischenSolde

stehendenRedakteure: er verlangt, daßsie sichder strengenEensur des General-

vikars von Rom unterwerfen, und straft jedes freie Wort mit Entlassung.
So hatte zum Beispiel ein parifer Konsortium ultramontaner Kapitalisten
in Rom ein französischesJournal gegründet,das besonders hitzig für die

Wiederherstellungdes Papst-Königthumesagitirte. Ein liberales Blatt ge-

rieth darüber in Harnischund spracheines Tages den Wunsch aus, die Regirung
möge den Chefredakteur des päpstlichenJournales, einen Franzosen, als

Fremden ausweisen. Daran entgegnete der Franzose in einer stacheligenEr-

.widerung, er sei als Katholik, trotz seiner gallischenAbstammung, römischer

Bürger,denn die EwigeStadt gehöreallein dem Papst; ,,Fremde in Rom« seien



Aus dem Vatikan. 515

Jene, die im September 1870 durchdie Brescheeiner gewissenStadtmauer dort

eindrangen. Diese Polemik, deren Spitze den König Umberto traf, versiimnite
den Papst so arg, daß er nicht allein den Redakteur sofort entließ, sondern

auch das weitere Erscheinen der Zeitung verbot . . . Papst Leo ist ein

warmherziger Vertreter des monarchischenPrinzipes und galt wenigstens in

dem ersten Dezennium seines Pontifikates als Gegner der republikanischen

Verfassungen, wie er auchdem PrätendententhumSympathie und Unterstützung

durchaus versagte. Als der wegen seines streng observanten Katholizismus

vielgerühmteGraf Heinrich Ehambord in Rom starb, wurden ·an Befehl
des Papstes die feierlichenExequienan der Leicheabgesagtzdagegen wohnte
der Papst der Totenfeier für den minder frommen KönigAlfons den Zwölften

von Spanien persönlichbei. Der spanischeDon Carlos wartet nth heute auf

seinen ofsiziellenEmpfang im Vatikan ; eben so Dom Miguel, der Prätendent

für die Krone Portugals. Die Anerkennung der französischenRepublik
datirt erst aus den Tagen, wo Leo dem Einfluß der Partei der Perugianer

unterlag. Zu dieser zählenalle Prälaten, die Joachim Pecci, dem Erz-
bischofvon Perugia, als seine Freunde, Gesinnungsgenossenoder Günstlinge

nach Rom folgten und von ihm zu Kardinälen gemacht wurden. Ihre

Politik ist von der Ueberzeugunggeleitet, daß zwischender Kurie und den

Staatsregirungen der civilisirtenWelt kein Widerspruchder Prinzipien, sondern
nur Mißverständnisseexistiren,— Folgender UnversöhnlichkeitPius’ des Siebenten

und Pius’ des Neunten. Die erhabene Mission des jetzigenPapstes sei, diese

Mißverständnisseauf dem Wege diplomatischerVerhandlungen zu beseitigen,
vor Allem aber eine Brücke zwischenVatikan und Quirinal zu schlagen.

Obgleich Leo als Kardinal mit den Jntransigenten am Hofe Pius’
des Neunten, deren sichtbaresHaupt der Kardinal Antonelli und deren

geheimeAgenten die Jesuiten waren, nicht harmonirte, widerstand er doch
viele Jahre lang den Versuchungen der Perugianer und ihrer Führer, des

verstorbenen Monsignori Laurenzi und Boccali und des jetzigenKardinals

Mocenni. Sein stolzer, unabhängigerSinn duldete weder den Einfluß der

Jesuiten, deren Zöglinger war, nochdie Herrschaftder ihm an sichsympathischen
Perugianer. So lange er an den überlebenden Kardinälen aus der Zeit

Pius’ des Neunten eine Stütze fand, blieb er unerschütterlich.Das ist heute
anders geworden. Die Partei der Unversöhnlichenim Vatikan, die in dem

König von Jtalien den Kronenräuber und den Kerkermeister des Papstes
sehen, existirt kaum noch. An ihrem Untergang ist besonders der Umstand

schuld, daß Leo und sein ganzer Hofstaat — mit alleiniger Ausnahme der

Kardinäle Ledochowski,Steinhuber, Mertel und des Monsignore Prinz
de Eroy —- Jtaliener sind; eben so alle Nuntien. Trotzdem der Vatikan, wie

Lamennais sagte, als eine »heilige.Jnselim Ozean Italiens« liegt, spinnen
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sich doch seit Jahren unsichtbare,aber unzerreißbareFäden zwischender Papst-
regirung und dem geächtetenQuirinal, gewobendurch Patriotismus und

Verwandtschaft. Der Bruder des Kardinales Eapecelatro,des Bibliothekar-
praeses im Vatikan, ist der Generalpostdirektordes KönigreichesItalien, ein

Bruder des UnterrichtsministersBaccelli dient dem Papst als Kammerherr
und ein NeffeLeos ist mit einer Nichte des Oberhofmeistersder italienischen
Königin vermählt. Wer wird es da den Jntransigenten am päpstlichen

Hofe verargen, daß sie für das kommende Konklave schon heute die Parole

ausgeben, der nächstePapst dürfekein Jtaliener sein? Jn der That fürchten
mit ihnen Millionen von Katholiken, ein aus WelschlandgebürtigerPontifex
könnte eines Tages das fait accompli des geeinigtenJtalien anerkennen. Das

kann die Ursachewerden, daßzum NachfolgerLeos ein Ausländer berufenwird!

Leos Wort, Pius der Neunte müsse zur Strafe lange leben, scheint
sich an ihm selbst grausam erfüllt zu haben. Trotz aller Verehrung, die ihm
von Fürsten und Nationen gezollt ward, besitzter, am Rande des Grabes

stehend, nicht annähernd die Sympathie der zweihundertundzwölfMillionen

Katholiken, die seinen Vorgängerins Jenseits geleitete. Jm Vatikan selbst
kämpfendie Parteien nicht mehr um Gunst und Gnade des lebenden Pap-
stes —- er gilt ihnen kaum noch als ein Lebender —, sondern um die Tiara

des künftigenPapstes, der aus den Reihen der einen oder der anderen Gruppe
hervorgehensoll. Die vor kurzer Zeit erfolgte Ernennung des Kardinales

Jacobini zum Generalvikar von Rom ist ein Symptom dieser Lage. Der

Inhaber des Generalvikariates leitet die Pfarren und Konvente der ewigen
Stadt und hat den Kirchenfürsten,die das Konklave bilden werden, die Hon-
neurs zu erweisen. Das ist ein Posten, der Gewandtheitder Form und Klug-
heit der Rede fordert. Deshalb dürfteso leicht Niemand für den Posten ge-

eigneter sein als Domenico Jacobini, der dieseEigenschaftenin hohemMaße
besitzt. Jn seinemAeußerengleicht er jenen fröhlichenPrälaten, die Grützners

Meisterhandzu zeichnenliebte. Als Staatssekretär erfreute er sichallgemeiner
Veliebtheit und seine kleinen Diners, bei denen der von den »GebrüdernJam-

bini«,Das heißt:von ihm und seinemBruder, zu GenzanogekelterteRebensaft
eine großeRolle spielte, galten als eine erfrischendeOase in der Wüste von

Langeweile, die über den diplomatischenSalons der Ewigen Stadt lagert.
Nur Herr von Schloezer, der preußischeGesandte, war von Jacobinis Art,

kirchenpolitischeFragen zu behandeln, wenig erbaut. Er mochtenochso höf-

lichprotestiren: der päpstlicheStaatssekretärverkehrtemit ihm nur jnter pocu1a,
ein halbes Dutzend mit dem KardinalwappengezierterFlaschenGenzanowein
auf dem Tische, — und der preußischeDiplomat kam Monate lang nicht dazu,
seinem Chef, dem FürstenVismarck, irgend welchenFortschritt zu melden.

Endlich riß ihm aber der Geduldfadenund er erbat sichvom Papst die Dele-
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gation eines Prälaten, der mehr Theologe sei; Pius erfüllte die Bitte und

Niemand war zufriedenerals Jacobini.
Man nennt heute in Rom drei Namen von Kardinälen als »papa—

bili«, als Kandidaten für die Papstwürde.Der erste Name ist der Marios

Mocenni, der, im Jahre 1823 zu Montefiascone geboren, als diplomatischer

Novizeder Nuntiatur in Münchenbeigeordnetwar und der deutschenSprache
vollständigmächtigist. Er ist Kardinal seit dem Jahre 1893 und gilt als

das Haupt der Perugianer. Jhm werden die Artikel des ,,Reichsboten«zu-

geschrieben,die die Verhandlungen zwischenBerlin und dem Vatikan betrafen
und vor Jahren ein starkes Aufsehenmachten. Er und Vicenzio Stefano
Vanutelli, der zweite Kandidat der »papeggianti«, der Papstmacher,sind
Staatsmänner in der Soutane, die unter dem deutschenund österreichischen
Adel einflußreicheFreunde besitzen. Sie halten Beide zum Dreibund. Va-

nutelli, im Jahre 1834 zu Genazzano geboren und seit 1887 Kardinal, ist
ein schönerMann, der mit seltener Grazie begabt ist, und sichgern rühmt,
als Diplomat — er vertrat den Papst in Rußland,am Goldenen Horn und in

Brasilien — niemals einen falschen Schritt gemachtzu haben.
Im Vatikan standen eines Mittags mehrereKirchenfürstenim Gespräch

bei einander; da trat, von einigenPrälaten begleitet, Lucido Mario Parochi
hinzu. Bei seinem Anblick rief Monsignore Mermillod, der Bischof von

Genf: ,,0’est 1’ Mener Als ein Mantuaner, im Jahre 1833 geboren,
zählte er zu den GünstlingenPius’ des Neunten, der ihn zum Erzbischof
von Bologna machte. Aber die italienischeRegirung, der er — als intran-

sigent — mißliebigwar, sperrte ihm das Gehalt und er bezog seine Ein-

künfteaus der Kasse des Vatikanes. Leo ließ ihn fallen, als der Quirinal

seine Absetzung forderte, und Parochi lebte dann viele Jahre lang als

ein in Ungnade Gefallener in Rom. Er gilt als tüchtigerSchriftsteller,

gelehrterTheologe und befähigterStaatsmann. Auch er ist der deutschen

Sprache durchausmächtig.Er ist hochgewachsenund zieht,wo er sichzeigt,die

Aufmerksamkeit auf sich. Später ernannte ihn Leo zum Generalvikar von Rom

und man erzähltedamals, daß er ihm durch dieseErnennungden Weg zum

Stuhl Petri habe versperren wollen, da nach alter Erfahrung die Aussichten
des Generalvikars für die Papstwahl .nicht günstigsind. Parochiselbstäußerte

gelegentlichüber die Bürde diesesAmtes: »Der Papst und sein Hofstaatleben

ruhig im Vatikan, sie leiden unter der italienischenOkkupationwohl ideell,
der Verkehr mit der Regirung und den Behördenaber lastet auf mir und alle

Unannehmlichkeitentreffenmich!«Das erfuhr er besonderswährendder Cholera-
epidemie des Jahres 1884. Jm KrankenhauseSanta Sabina auf dem

Aventin lag eine Anzahl von Priestern und München,die er besuchenund mit

geistlichemTrost versehenwollte· Der Minister des Jnnern, Ferrini, dis-
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pensirte ihn für sein Liebeswerk von der vorgeschriebenenQuarantaine; als er

jedochan der Pforte des Hospitales erschien, wurde er auf Befehl des Bürger-
meisters Torlonia brüsk zurückgewiesen.

Jm Jahre 1877 wurde er Kardinal, und als ihn unlängstder Papst
vom Generalvikariat zum Erzkämmererder römischenKirche berief, wurde

diesesEreignißnicht nur in Rom lebhaft kommentirt. Einige deuten es als

definitivenSturz durch die Ungnade des Papstes, Andere wieder als den Weg
zur Höhe des Pontifikates. Die Prophezeiung des Bischofes Mermillod,

sagen sie, gehebereits in Erfüllung: »Parochi, e’est 1’avenir!«

Rom· G. de Pietra·

»Du bleibst doch immer, was Du bist« . . .-

»Dubleibst dochimmer, was Du bist.«!Ach! alle Fehler, klein und groß,
So löblichdie Erfahrung ist: lsDu wirst sie nie und nimmer los,
Eins kann sie nimmer wandeln. «Sie lenkenThun und Treiben.

Der MenschenWesen bleibt sich treu — Was immer Du Dir vorgesetzt:
Wir Alle müssenstets aufs Neu’ Du wirst vom Anfang bis zuletzt
Nach seinem Sinne handeln. fGenau der Selbe bleiben-

Das Schlimmste.

Die großen Kämpfe schmeichelnAllen:

Man läßt sie gerne sich gefallen.
Weit schlimmer dünkt uns, zu ertragen
Die Mückensticheund kleinen Plagen.

Einem Dichter.
Viel Dornen birgt der Lorberkranz,
Der um des Dichters Haupt sichwindet.

Wie tief das Dichterherz empfindet,
Versteht die Menge niemals ganz.

Sein Los, es blieb sich immer gleich:
Er mußte ringen, kämpfen, tragen.
Und doch, — wer wollte ihn beklagen?
Denn Keiner ist wie er so reich.

Er hat Unzähligebeglückt,
Unzähligenso viel gegeben,
Hat sie dem öden Alltagsleben
Durch seines Geistes Flug entrückt.

Zum Königemacht ihn sein Wort·
Wie rauh das Leben ihm begegnet:
Er bleibt von Tausenden gesegnet
Und lebt in seinen Werken fort.

Im Schmerz
»Mein armes Kindl« Wenn ichgefallen,
Wenn mich bedrückt ein kleines Leid:

»Meinarm·esKindl«so sprachstDutröstend
Jn meiner fernen Kinderzeit.

O! könntestDu mich heute sehent
Mit Deiner Stimme süß und lind,

SprächstDu wie einstens, gute Mutter,
Dies Wort zu mir: Mein armes Kind!

Emil Marriot.

J
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Æsgiebt in unserem Lande eine große,ansehnlicheStadt, die heißtTschitrakuta,
dort lebte ein Kaufmann Ratnavarman, ein Fürst unter Seinesgleichen.

Er bat den JevaraH lange um einen Sohn; und als ihm endlichEiner geschenkt
wurde, gab er ihm den Namen Jevaravarmanwx Der Knabe empfing wissen-
schaftlichenUnterricht und wuchs kräftigheran. Da nun sein Vater, der nur ihn
besaß,ihn so sah, sprach er zu sich als kluger Kaufmann: »Das Geschickschuf
jene schönen,schlauen, ränkevollen Frauen, die Hetären, auf daß sie reichen, von

innerem Ungestüm verblendeten Jünglingen Geld und Leben nehmen· Darum

will ich für meinen Sohn eine alte Kupplerin annehmen, die ihn alle Schliche
und Kniffe der Hetären lehren soll, damit er sich später nicht betrügen lasse.«
Darauf ging er mit seinem Sohne zum Haus einer alten Kupplerin, die Fama-
dschijhvaWHhieß. Sie hatte ein eckiges,vorspringendes Kinn, lange Zähne und

eine überhängendeNase; er traf sie an, als sie gerade ihrer Tochter, die das

Gewerbe der Mutter lernen sollte, Unterricht ertheilte. ,,Kind«, sagte sie, ,,Reich-
thum bringt Ansehen, insbesondere einer Hetäre; die Hetären aber, die sich
verlieben, werden niemals reich. Darum soll eine Hetäre Niemanden lieben-

Sieh: wie das flammende Abendroth der Vorbote der Finsterniß ist, so deutet

flammende Liebe auf unseren Untergang· Eine Hetäre soll wie eine geübteSchau-
spielerin nur Liebe heucheln. Dadurch soll sie sichdie Zuneigung der Männer

erwerben, dann soll sie sie gehörigmelken und, wenn sie gar nichts mehr haben, soll
sie sie hinauswerfen; nur wenn sie noch einmal mit Geld kommen, darf sie sie
wieder annehmen. Ob jung oder alt, ob schönoder häßlich:Das muß ihr gleich
sein, wie dem Eremiten, dem auch Alles gleichgiltigsein muß. Wenn ihnen Beiden

Alles gleichgiltig ist, so erreichen sie ihr Ziel.« Ratnaoarman hörte diese der

Tochter geltenden Worte an, trat hinzu, ließ sichbegrüßenund sagte: »Mutter,
willst Du nicht auch meinenSohn in die Schliche der Hetären einweihen,damit

er sich darin einige Kenntnisseerwirbt? Ich will Dir tausend Goldstückeals

Lohn geben.« Als die Alte Dies hörte, willigte sie mit Freuden ein, sagte:
»Sehr gern« und Ratnavarman übergab ihr das Geld und seinen Sohn. Er

selbst ging nach Haus.
Jevaravarman lernte im Lauf eines Jahres die Schliche der Hetärenbei Ja-

madschijhva,dann kehrteer in die Heimath zurück.Als er sechzehnJahr alt war, sprach
er zum Vater: »Reichthumgiebt uns Liebe und Ansehen, Reichthumgiebt uns Ehren,
Reichthum giebt uns Ruhm.« »So ist es«, antwortete der Vater, faßteZutrauen zu

seinem Sohn und gab ihm einen Schatz von fünfmal zehn Millionen Goldstücken.

Jenaravarinan nahm ihn an sich. An einem glückoerheißendenTage brach er dann

mit einer Karawane auf, um in Svarnadvipa Handel zu treiben. Auf seinem Weg
kam er in eine Stadt Kancanapura; in einem Garten davor machte er Rast-

P) Name des Gottes Giva.
W) Der von Jevaka Beschützte.
WP) »Teufelszunge«.
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Als er ein Bad genommen und sichgesalbt hatte, betrat der Jüngling die Stadt,
um sich das Schauspiel im Tempel anzusehen. Dort sah er eine Tänzerin,
Namens Sundari, — wie eine Woge vom Meer der Schönheit, die der Wind

der Jugend hebt und senkt. Kaum hatte er sie erblickt, so war in seinem Herzen
nur noch Raum für sie und wie im Zornesrausch entflohen ihm die Lehren der

Kupplerin in weite Ferne. Erschickteeinen Freundzuihr und ließ fragen, ob er siebe-

suchendürfe. »Es soll mir eine großeEhre sein«,erwiderte sieund gab gern ihreZus
stimmung. Nachdem er, als die Dunkelheit anbrach, bei seinen Schätzen zuver-

lässigeWächteraufgestellt hatte, ging Javaravarman in das Haus der Sundari;
und als er eintrat, bewillkommten ihre Mutter und sie ihn mit den gebührenden
Ceremonien. Als die Nacht kam, führten sie ihn in ihr Gemach, auf ein weiches
Lager, das unter einem vor Perlen funkelnden Baldachin aufgeschlagenwar. Dort

schliefer mit Sundariis — die ihren Namen mit Recht trug, denn sie verkörperte
die ganze Grazie des Tanzes — und sie bezeugte ihm ihre Ergebenheit auf alle Art.

Am folgenden Tage war sie von Liebe zu ihm ganz erfüllt, sie wollte gar nicht
von ihm weichen; und als er Das sah, besaß er nicht die Kraft, sichloszureißen.
Der junge Kaufmannssohn gab dann der Sundari an den beiden Tagen fünf-
undzwanzigmal hunderttausend Goldstücke und Juwelen· Doch sie erheuchelte
Gleichgiltigkeit und weigerte sich, es zu nehmen« »Ich bin ja selbst reich«,sagte
sie, »warum giebst Du mir das Alles? Wenn ichDich nur habe, was soll mir

das Gold?« Aber ihre Mutter Makarakati sprach zu ihr, der einzigen Tochter:
»Was uns gehört,Das gehört auch ihm, und wenn er zum gemeinsamenVer-

mögen Etwas beiträgt: warum sträubft Du Dich, es anzunehmen?« So nahm
es Sundari doch, als nehme sie es nur auf Geheiß der Mutter, und Jyvarm
varman, der Narr, glaubte, sie liebe ihn wirklich. Ihrer Schönheit,ihres Tanzes,
ihrer Lieder froh, blieb er bei ihr; es vergingen zwei Monate und in der selben
Zeit schwandennach und nach zweimal zehn Millionen seines Vermögens-

Da suchte ihn sein Freund Arthadatta aus freien Stücken auf und sprach:
»Lieber,wo sind denn die Lehren der Kupplerin geblieben, die sie Dir so mühsam

beibrachte? Sollen sie Dir — bei der-ersten Gelegenheit — nicht mehr nützen
als dem Feigen seine Waffen? Wann sah man denn bei einer Hetäre wahre
Liebe? Jst das Wasser denn Wasser, das die Spiegelung der Wüste Dir vor-

täuscht? Darum laß uns gehen, bevor Dein ganzer Reichthurn verrinnt; wenn

Dein Vater Das wüßte,würdeer solcherErfahrung nichtfroh sein.«DerKaufcnanns-

sohn erwiderte:»Gewiß, auf Hetären soll man sichnicht verlassen. Aber Sundari

ist nicht wie die Andern· Glaube mir: in dem Augenblick, wo sie michnicht sieht,
wird sie sofort den Geist aufgeben. Und wenn wir durchaus reisen müssen,
dann sage Du ihr, daß es nöthigis.«

Arthadatta war damit einverstanden und sprach in Gegenwart des Freundes
zu den beiden Frauen. »Liebes Fräulein«, sagte er, »ich bin überzeugt, daß

Jhr den Jcoaravarman aufrichtig liebt. Aber es geht nicht anders, — er muß
eine Handels-reife nach SvarnadvipaHI machen. Dort wird er Reichthümer er-

werben, wieder zu Euch zurückkehrenund Jhr könnt Euer ganzes Leben in Ueber-

sie)»Die Schöne.«
M) Cehlon (eigentlich die Goldinsel).
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fluß verbringen-« Bei diesen Worten schluchzteSundari heftig auf, dann sah sie
den Jgoaravarman voll tiefen Kummers an, geberdete sichwie eine Berzweifelte
und sprach: »Ihr wißt ja Alles besser. Was soll ich denn sagen? Ach, auf
wen kann man sichverlassen, bevor man das Ende absieht? Aber es ist gut so!
Möge das Geschickmit mir thun, was es willi« Ihre Mutter wollte dieseKlagen
nicht hören. »Verzage nicht«,tröstetesie, »bleibe fest. Er wird Dich nicht ver-

lassen, er wird, wenn er noch reicher geworden ist, zurückkehren.«Dann beredeten

die Beiden sich heimlich. An dem Wege war ein Brunnen, — in dem wollten

sie unten heimlich ein Netz aufspannen. Jgoaravarmans Gemüth war vom

Trennungschmerz heftig bewegt, Sundari aß nur wenige Bissen und trank wenige
Schlückchen,erfreute sich nicht am Tanz, nicht am Spiel, nicht an der Musik:
nur durch Jpvaravarmans Liebkosungen ließ sie sichtrösten-

An dem Tag, den Arthadatta ausgemacht hatte und nachdemdie Alte fürihsn

gebetet, ging der Kaufmannssohn aus dem Haus der Sundari. Thränenden
Auges gab sie ihm das Geleite, auch die Mutter kam mit, — von der Stadt

bis zum Brunnen, in dem das Netz ausgespannt war. Dort nahm er Abschied
von der Geliebten und ging weiter: in dem selben Augenblick stürzte sie sich in

den Brunnen und siel aus das Netz. »HerriniHerrinl Mein Kindt Mein Kindl«,

schrien nun die Dienerinnen, alle Diener und die Mutter nach Leibeskrästen. .

Jgoaravarman kehrteum; und als er hörte, daß sich die Geliebte in den Brunnen

gestürzthabe, wollte er den Verstand verlieren. Auch Makarakati schien außer
sich vor Schmerz und ließ einige Diener, die im Einverständniß waren, in den

Brunnen hinuntersteigen. »Gott sei Dank: sie lebt, sie lebt«, riefen diese von

unten und brachten sie herauf. Sie stellte sich wie tot; erst als sie den Namen

des Kaufmannssohnes hörte, der zurückgekommensei, hub sie zu weinen an. Er

war getrostet, zog die Geliebte froh an sichund kehrte mit ihr und seinem Ge-

folge in ihr Haus zurück. Nun glaubte er erst recht, die Liebe der Sundari

sei wahr, vermeinte nicht anders, als besitze er in ihr die Frucht seines Daseins-
die das Schicksalihm bestimmt habe, und gab jeden Gedanken an ein Fortgehen aus,

Während er also dort blieb, kam Arthadatta noch einmal zu ihm und

sprach: ,,Freund, soll Dich denn Deine Verblendung ganz zu Grunde richten?
Der Sturz in den Brunnen beweist nichts sür Sundaris Liebe; Tücken und

Listen der Frauen bleiben sogar dem Schicksal unergründlich Was willst Du

dem Vater sagen, wenn Dein Reichthum zerronnen sein wird? Wohin willst
Du Dich dann wenden·? Bereue, wenn Du nochbei gesunden Sinnen bist, geh,
ehe es nicht zu spät ist.« Doch der Kaufmannssohn schlug die Warnungen in

den Wind und hatte in den folgenden zwei Monaten die letzten Millionen durch-
gebracht. Als er dann ganz gerupft war, packte ihn die Kupplerinutter Mala-

rakati und wars ihn aus dem Hause.
Arthadatta kehrte mit seinen Begleitern in die Heimath zurückund erzählte

dem Ratnavarman genau Alles, was sichzugetragen hatte. Dieser war sehr un-

glücklich,ging zur Kupplerin und sprach: »Nun hcst Du siir all das viele Geld,
das ich Dir als Lohn gegeben, meinen Sohn doch so schlechtunterrichteti Main-

rakati hat ihn ganz ausgeraubt und sich nicht einmal Mühe geben müsseni«
Damit berichtete er ihr, was geschehenwar, und sie antwortete: ,s,Bring nur den

ngaravarman her· Jch will es schonso einrichten, daß er der Makarakati wieder
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Alles abnimmt.« Daraufhin schickteRatnavarman schnell den treuen Arthadatta
zu seinem Sohn mit Lebensmitteln und mit dem Auftrag, ihn mitzubringen.

Arthadatta ging nach Kancanapura, theilte dem ngaravarman die ganze

Botschaft mit und redete ihm zu: ,,Freund, Du thatest nicht, was ichDir rieth, —

nun hast Du die Treulosigkeit der Hetären allzu gut kennen gelernt! Nachdem
Du all Dein Geld hingegeben, hat man Dich hinausgeworfen. Welcher Erfahrene

sucht auch Liebe bei Hetären und Festigkeit im Staub? Das ist der Lan der

Welt. Warum hast Du es nicht glauben wollen? Ein Mann ist klug, sicherund

im Besitz seines Glückes nur, so lange er nicht in die vielfältigen Fallstrickeder

Weiber geräth. Darum geh zu Deinem Vater und versöhneihn, da er Dir mit

Recht zürnt.« Dann brachte er den Freund nachHause, Ratnavarman hieß ihn
willkommen —- er hatte ja nur den einen Sohn —; dann schickteer ihn wieder

zur Kupplerin. Der mußte er noch einmal erzählen,wie sichSundari in den

Brunnen gestürzthabe und wie das Geld auf einmal fort gewesen sei.

Jamadschihva sprach: »Ach, dann bin ich an Allem schuld. Die List
kannte ich wohl und vergaß nur, sie Dich zu lehren. Im Brunnen hatte
Makarakati nämlichein Netz aufgespannt, darauf wars sichSundari und darum

ist sie nicht gestorben. Aber ich weiß ein Gegenmittel.« Sie ließ nun von

ihren Dienerinnen ihren Affen Ala bringen. Dem gab sie tausend Goldstücke
und befahl: ,,Verschling’sie!« Das war ihn gelehrt worden, also verschlang
er sie. »So, nun gieb Dem zwanzig, Dem fünfundzwanzig,Dem sechzig,
Dem hundertt« Der Affe that, wie ihm befohlen, er spie und spie die ver-

langten Summen richtig aus und gab sie Denen, die sie bekommen sollten-
Als sie dies Kunststückdes Affen gezeigt hatte, sagte die Alte: »Nimm diesen jungen

Affen, Jnvaravarmam Geh damit wieder in das Haus der Sundari; bitte ihn
dort täglich um die Summen Geldes, die Du ihn vorher heimlichhaft ver-

schlingen lassen. Sieht sie Das, so wird sie glauben, er habe die Eigenschaften
eines Wunschsteines und speie immer Gold; sie wird Dir all ihre Habe geben,
um nur den Affen zärtlichan ihr Herz zu drücken. Wenn Du Deinen Reich-
thum wieder hast, so gieb dem Affen noch zweitausend Goldstückeein, dann

mache Dich schnell aus dem Staub-«

Jpvaravarman hörte der Iamadfchihva aufmerksam zu; er ließ sich den

Affen von ihr geben und vom Vater zweimal zehn Millionen. Damit ging
er wieder nach Kaneanapura, sandte seine Boten voraus und betrat das Haus
der Geliebten. Sundari bewillkommte ihn, als sei er die Beharrlichkeit selbst,
die nie von ihrem Ziel abläßt, zeigte sich hold befangen und konnte des Küfsens
und Umarmens kein Ende finden. Als er nun sah, daß sie ihm ganz vertraute,
bat er den Arthadatta, den Affen aus seinem Zimmer zu holen. Das that er

gern und brachte ihn; nun sprach Javaravarman — vorher hatte er dem Thier
heimlichtausend Goldstückegegeben —: ,,Ala, gieb mir dreihundert Goldstückefür
Speise und Trank, hundert für Betel und ähnlicheDinge, hundert der Mutter

Makarakati, hundert den Priestern, den Rest der Sundari.« Der Affe aber,

spie und spie die Goldstückein den verlangten Mengen genau, wie es ihm sein
Herr befohlen hatte.

Und täglich spie Ala nun die Goldstücke,die für die Kosten des Haus-
haltes und den übrigenAufwand nöthig waren. Da dachtendie beiden Frauen:
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»Das ist ja ein Wunschstein in Gestalt eines Affen! Täglich speit er tausend
Goldstücke; wenn er uns den schenkt,dann haben wir Alles, was wir wünschen.«
Sundari ging darum zu ngaraoarmam als er gerade nach dem Essen behaglich
dasaß. »Wenn ich Dir wirklich gefalle,«bat sie, »so schenk’mir den Affen.«

Jnvaravarman lachte: »Der ist ja das köstlichsteBesitzthum meines Vatersl

Wie kann ich ihn Dir geben?« Sie bat wieder: »Ich gebe Dir fünfmal zehn
Millionen, dann mußt Du ihn mir aber auch geben« Aber er antwortete, als

sei er nun unwiderruflich entschlossen; »Wenn Du mir Alles giebst, was Du

hast, und Eure Stadt dazu, ich kann ihn Dir dochnicht geben, — was soll ich
mit Deinen Millionen?« Sundari fiel ihm nun zu Füßen. »Du sollst ja
Alles bekommen, was ich habe«, flehte sie noch einmal, »aberdann gieb mir

den Affen, sonst wird die Mutter böse.« Da sprachenArthadatta und die

Anderen: ,,Gieb ihn ihr doch, wenn es nun einmal sein soll.« Nun versprach
ngaravarman ihn ihr endlich, sie gerieth in helles Entzückenund er verbrachte
mit ihr noch einen Tag voll süßer Zärtlichkeiten

Am folgenden Morgen ließer sich noch einmal bitten: dann bekam sie
den Affen. tharaoarman hatte auch nicht vergessen,ihm vorher die zweitausend
Goldstücke einzugehen· Er nahm als Entgelt ihr ganzes Vermögen, dann ging
er schnell fort, um in Svarnadvipa Handel zu treiben.

Zu Sundaris Freude spie der Affe an den nächstenzwei Tagen je
tausend Goldstückeaus, so wie sie es von ihm verlangte. Am dritten Tage aber

that er es nicht; wie sehr sie auch bat: er spie nichts, bis sie bösewurde und ihn
mit den Fäusten schlug. Da wurde der Affe zornig. Mit seinen zehn Nägeln
fuhr er beiden Weibern ins Gesicht und zerkratzte sie. Die Alte, über deren

Gesicht das Blut strömte, erboste sichnun auch und schlugden Affen mit Stöcken,

daß er starb. Als sie aber sah, daß er tot war und all ihr Reichthum ver-

schwunden, wollten sie und ihre Tochter ganz verzweifeln und sich das Leben

nehmen. Doch die Stadt, die die Geschichtebald erfuhr, lachte sie nur aus.

,,Makarakati nahm ihm sein Geld,« sagte man,. »als sie das Netz spannte; er

hat es als schlauer Bursche sichwieder geholt: durch seinen Affen. »Siekonnte

Anderen eine Falle stellen; daß man ihr eine Falle stellte, hat sie nichtgemerkt.«
So behielt Sundari statt ihres Reichthumes nichts als ein zerkratztes Gesicht
und ihre Verwandten hielten sie und die Mutter mühsam vom Selbstmord ab.

vaaravarman mehrte in Svarnadvipa seine Schätze.Dann kehrte er zu

seinem Vater nach Tschitrakuta zurück. Der empsing ihn freudig, als er mit

ungemessenenReichthümernheimkam, gab ein großesFest und lud die Kupplerin
auch dazu ein. Jyvaravarman aber hatte die List der Hetären von Grund aus

kennen gelernt; er war von jetzt an gleichgiltiggegen ihre Reize und Buhlkünste,

nahm ein treues Weib und blieb zufrieden daheim-

München. Aus der Ursprache übertragen von

Dr. Friedrich von der Leyen.

Es
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Selbstanzeigen.
Die Ethik Jesu. Jhr Ursprung und ihre Bedeutung vom Standpunkt des

Menschenthums. Verlag von Emil Roth, Gießen 1899.

Jst Jesus nur ein Mensch, wenn auch ein höchstbegabter Mensch,ge-

wesen und stellt er das religiöseGenie seiner Zeit dat, so muß die von ihm ver-

kündete Ethik auch aus dem Wesen seiner Zeit, aus dem Milieu, in dem er lebte,

begriffen und erklärt werden können; und nimmermehr kann sie ihn dann allein

zum Urheber gehabt haben. Sie würde einslußlos geblieben, klanglos unter-

gegangen sein, wenn sie nur ein durchaus spontanes Erzeugniß seiner Persön-
lichkeitgewesen wäre. Die Aufgabe, die ich mir unter diesen Gesichtspunkten
stellte, war, die psychologischenMotive nnd geschichtlichenThatsachen der Zeit
aufzudecken, aus der der asketische,weltfliichtige und weltfeindliche Charakter
der Lehre Jesu sichwiderspruchlos erklären ließe. Jch stieß auf zwei Wurzeln:
eine sensuelle, die dem Gefühlslebenentstammt, und eine intellektuelle, die aus

allgemeinen philosophischenVorstellungen hervorgegangen ist.
Die dem Gefühlsleben angehörigenpsychologischenVeweggriinde erkennen

wir, wenn wir die Geschichteder Juden ohne Vorurtheil betrachten. Wohl niemals

ist ein Volk mit größeren Hoffnungen in die Geschichteeingetreten, um seine
nationale Geschichtegleich traurig abzuschließen.Jm Glauben, das auserwählte
Volk des alleinigen Gottes zu sein, wähnte es, sich alle Völker der Erde unter-

werfen zn können. Aber statt über »Völker und Völkerhaufen«zu herrschen,
unterlagen die Juden diesen Völkern und wurden schließlichüber alle Lande zer-

streut. Eine tiefe Erschiitterung und Umwandlung des ganzen Gemüthslebens
war die nothwendige Folge dieser geschichtlichenEreignisse Das beglückende

Gefühl, von Gott vor allen Völkern bevorzugt zu sein, das den Juden der Thora
so sicherund froh gemachthatte, räumte der niederdrückenden Gewißheitder Sünd-

hastigkeit und Verderbtheit, der Rechtlosigkeit und des Gnaden- und Erlösung-

bedürfnissesden Platz. Aus der nationalen Niederlage und Auflösung des jüdischcn
Volkes ist jener Ekel und Widerwille gegen die Welt entstanden, die Sehnsucht
nach einer idealen Existenz, die frei ist von Stoß und Druck dieser höchstmate-

riellen Welt, der Wunsch und die Hoffnung, daß diese Welt ein nur vergäng-

lichesund dem baldigen Untergange geweihtesGebildesein möge. Allen diesen Be-

dürfnissen,Hoffnungen und Wünschenkam die weltverneinende Lehre Jesu ent-

gegen: sie wirkte lindernd, schmerzstillend,beruhigend gleicheinem Opiate. Damit

beschäftigtsichdas erste Kapitel.
Das zweite Kapitel ist der Nachweisung der allgemeinenphilosophischen

Voraussetzungen gewidmet. Sie gehören der griechischenPhilosophie an und

sind entsprungen aus dem dort gelehrten Gegensatz der Sinnes-s und Verstandes-
erkenntnißoder des Leibes und der Seele. Besonders ist hier die platonische
Philosophie maßgeblichgewesen; sie wurde von den jüdischenGelehrten Alexan-

driens, deren geistigesHaupt Philo, Jesu Zeitgenosse,war, übernommen, weiter

entwickelt und im jüdischenVolke verbreitet. Platos und Philos Lehren, daß
der Leib nur ein Kerker und eine Fessel für die Seele sei, die durch Abtötung
und Vernichtung des Leibes zu höheremLeben gelange, sind die zweite Wurzel
der sinnenfeindlichenund weltflüchtigenchristlichenEthik.
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Daß der einzige Urheber dieser Moral nicht Jesus allein gewesen sein
kann, daß sie vielmehr der individuelle Ausdruck einer mächtigenGeistesströmung

war, die in ihm ihren geistvollsten, thatkräftigstenund volksthiimlichsten Ver-

treter fand, zeige ich im dritten Kapitel; besonders im Hinblick auf die sittlichen
Grundsätzeund die Lebensführungder Essäer und Therapeuten. Diese ehrwür-
digen Judensekten bestanden schon anderthalb Jahrhunderte vor Christus und

ihrLebenswandelwar um Vieles christlicherals derunserer modernen Scheinchriften.
Viertes Kapitel: Der weltentsagende Charakter der christlichenEthik spie-

gelt sich am Getreuesten in der Auffassung der Ehe und des Familienlebens
wieder. Aus den Reden Jesu, der Apostel, der Kirchenväterund aus den Zeug-
nissen des Mittelalters geht hervor, daß die Ehe im Christenthum nur um

der ,,Schwachheit«der Menschenwillen geduldet war. Aus diesemmuwürdigem
nur tolerirten Zustande riß sie erst Luther.

Der Gegenstand des fünften Kapitels ist die Untersuchung der gesell-
schaft- und rechtfeindlichenJdeen der Bergpredigt. Jch weise die psychologischen
Quellen nach, denen die Gebote -der Feindesliebe, des demüthigen Ertragens
von Mißhandlungen,der Besitzlosigkeit,der Verachtung der Arbeit u. f. w. ent-

flossen sind· Den Beschluß bildet eine eingehendePrüfung der Moral Luthers.
Im Gegensatz zum modernen protestantischenStaatschristenthum, das Luther
die Ehre zueignet, das »reineEvangelium« wiederhergestellt zu haben, behaupte
ich, die welthistorischeGröße des deutschen Resormators habe vielmehr darin be-

standen, daß er den Abfall vom Christenthum einleitete. Der Protestantismus ist,
sage ich, die praktischeNegation des Christenthums und die praktischePosition
des natürlichenMenschen, der aber die theoretische Bejahung noch fehlt. Von

besonderem Interesse scheint mir hier der Hinweis zu fein, daß der konservative
und der radikale Protestantismus in der praktischenVerneinung der Ethik Jesu
vollständig übereinkommen. So betont der hervorragendste Vertreter der kon-

servativen Richtung eben so entschiedenwie der Schöpfer des radikalen Protestans
tismus, daß die praktischeBefolgung der von Jesu gelehrten Ethik »das ganze

Weltleben umstürzenund uns mit unserem irdischenBeruf und Amt in unlös-

baren Widerspruch versetzenwürde.« Nur darin, wie Dem zu begegnen sei,
trennen sie sich. Luthardt verlangt, getreu dem Vorbild Luthers, daß der Pro-
testant wenigstens der Gesinnung, dem Glauben nach, als Christ verharre, wenn

ihn auchdie VerhältnissedieserWeltnöthigen,als Mensch,Das heißt:im Widerspruch
mit seiner Gesinnung, zu handeln. Feuerbach verlangt dagegen, daß der Mensch
nachHandlung und Gesinnung eine harmonische,widerspruchloseEinheit darstelle.

«

Ein sittlicherFortschritt kann also nur dadurch bewirkt werden, daß der

Protestantismus, dessenGesinnung und dessenpraktischeNormen in stetem Wider-

spruch zu einander stehen und der dadurch eine Halbheit darstellt, diesen Wider-

spruch aufhebt und sicheinheitlich und widerspruchlos zusammenfaßt. Das kann

auf zweierlei Art geschehen: durch eine fortschreitende oder durch eine rückfchrei·
tende Bewegung. Gelangt er dazu, klar und deutlich einzusehen, daß und

warum die Ethik Jesu nichtMaßstab und Richtschnurseines sittlichen Handelns
sein kann, so tritt der Protestant aus dem Christenthum heraus, hört auf, auch
dem Glauben, der Gesinnung nach Christ zu sein, erhebt sich jedochdafür zum

Vollmenschen, in dem Gesinnung und That aus einem Gusse sind. Den sitt-
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lichen Werth dieser Erkenntniß möchteich sehr hochanschlagen; jedenfalls würde
Mancher aufhören,ein gedankenloser Heuchlerszusein. Läßt dagegen der Pro-
testant die von Jesus gelehrte und heute nochvon der katholischenKirche in ihrem
ganzen Umfang vertretene Ethik als oberste Richtschnur seines sittlichen Han-
delns gelten, um sie, so weit es nur immer in seinenKräften steht, zu befolgen,
so wird er der Forderung zu genügen haben, die Moltke in die Worte gekleidet
hat: ,,Katholischmüssenwir am Ende doch Alle wieder werden!« Die Gefahr
einer solchenMöglichkeitscheintmir aber, wie ich noch bemerken möchte,äußerst
gering, denn sie widerspricht dem Gesetz der aufsteigenden Entwickelung, unter

dessen Walten die Menschheitsteht.

München. Albrecht Rau.
Z

Monistische Gottes- und Weltanschauung. Versuch einer idealistischen
Begründungdes Monismus auf dem Boden der Wirklichkeit. 278 S.

Verlag von Wilhelm Engelmann, Leipzig. 1899.

Die wissenschaftlicheSignatur unserer Zeit ist das Streben nach der

Vereinheitlichung unseres Wissens von Welt und Mensch unter dem Gesichts-
punkt der Entwickelung- oder Evolutionidee. Nachdem die Naturwissenschaften
das Fundament gelegt haben, ist es Sache der Philosophie, die empirisch gewon-
nenen Thatsachen mit den erkenntnißtheoretischenWahrheiten in Einklang zu

bringen. Zwischen der Welt des Stosslichen und der Welt des Geistigen besteht
ein strenger Parallelismus, der nicht nur jeden Dualismus von Geist und Stoff
ausschließt,-sondern gebieterisch auf die untrennbare Einheit Beider hinweist und

den Einen nur als Funktion des Anderen erscheinen läßt. Daraus folgt eine

moniftischeWeltanschauung, in der sichkein Platz mehr für eine getrennte oder

dualistischeBehandlung der Stoff- und Geistesprobleme findet. Zwar begreifen
und formuliren einige Denker aus den Kreisen der Naturforscher den Monismus

nur im materiell-mechanistischenSinne, indem sie das ,,Geistige«als Funktion
des eigentlichenSubstrates — der Materie — auffassenz für das Begreifen des

Naturgeschehensist aber auch noch ein anderer Weg offen, den man zum Unter-

schiedvon dem eben charakterisirtenmaterialistischeneher einen idealistischennennen

könnte,nämlich:die Erscheinungender Natur nur als materielle — Das heißt:sinn-
fällige—Objektivationender geistigenWesenheitdes Alls zu behandeln. DiesenWeg
schlägtdas vorliegende Buch ein und versucht, in allgemein verständlicherArt an

der Hand der naturwissenschaftlichenund psychologischenThatsachen das verloren

gegangene Band zwischenReligion und Wissenschaftwiederherzustellen- Es geht
von der Thatsache des Bewußtseins aus und verfolgt seine stufensoder gradweise
fortschreitende Entwickelung in der Natur bis zum Selbst- und Zweckbewußt-
sein des Menschen, endlich darüber hinaus bis zum kosmischenBewußtsein des

ganzen Naturorganismus. Dieses kosmischeBewußtsein und die Gottheit sind
gleichbedeutend: die unendliche Einheit des Mannichfaltigen. Wie einem jeden
Organismus, so muß auch der Gottheit Bewußtsein, und zwar das höchste
Selbst- und Zweckbewußtsein,zugeschriebenwerden. Das ist die moniftische
Grundidee des Buches, die den Inhalt seines ersten Abschnittes bildet. Jm
zweiten Abschnitt wird, entsprechenddieser Grundanschauung und in Uebereinstim-
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inung mit der Evolutionlehre, die Entwickelung der Welt und des Menschen,
im dritten, vierten und fünften Abschnitt die Entwickelung des ästhetischen,des

sittlichen und des religiösenVermögens des Menschenbesprochen und das Prinzip —

des Schönen, des Sittlichen und der Religion sormulirt. «

Heidelberg. J. S a ck.
Z

Kurze Erklärung der Ethik von Spinoza und Darstellung der desi-
nitiven Philosophie. Wien und Leipzig. W. Vraumüller 1899.

Unzureichendes Denken war schuld daran, daß der Autor der berühmten
,,Ethik«in die verschwommeneKategorie der Pantheisten geworfen wurde Jch
versuche, zu zeigen, was er wirklichwar: Alles, was böseund theuer ist, und wie

traurig es unter uns um die Macht der sittlichen Gebote und um die Kunst der

Lebensführung steht. Endlich gebe ich eine neue Lehre, die sicheinen Platz als

Novum erobern und dereinst als Desinitivum behaupten möge.

Czernowitz. Professor Dr. Richard Wahle.
I

Germinal. Eine Sammlung von zwanzig Originalplatten in hundxrt
Exemplaren. (Vehrens, Bonnard, Brangwyn, Carrisrh Degas, Denis,

Gauguin, v. Gogh, Toulouse Lautrec, Liebermann, Minne, Müller,

Renoir, Rodin, v. Rysselberghe,Stremel, Toorop, Vallotton, Vuillard,

Zuloaga.) Verlag der Maison Moderne, Paris. Preis: zweihundertMark.

Der Herausgeber verfolgt mit dem Werk die Absicht, in unparteiischer
Wahl die unbedingt modernen Tendenzen aller Länder zusammenzustellen, die der

Kunst unserer Zeit den ihr eigenthümlichenFortschritt verbürgen., Zugleich sollte
damit der einmalige Versuch gemacht werden, in denkbar größtemUmfang die

Mannichfaltigkeit und Vollendung der graphischenKünste zu zeigen· Dieses Aus-

drucksmittel gehört in seiner hier vorgetragenen Art uns alleinzes gewährt
unserer mit Recht auf Sozialisirung der Kunst gerichteten Kultur ein ideales

Mittel, die unzugänglicheEinheit des Kunstwerkes aufzuheben, ohne dieses auch
nur um eine Nuance zu schmälern. Denn man hat sichhier natürlichauf die

Künstler beschränkt,die ihre lediglich zum graphischen Zweck entworfene Kon-

zeption selbst in einer der drei wesentlichenOriginaltechniken für dieses Werk

ausgeführt haben
Die Orientirung über den Stand der modernen Kunst am Ende des Jahr-

hunderts, dieman in dieser Sammlung findet, ist weniger ein Rückblick als der

Versuch, die Elemente zu erkennen, die im kommenden Jahrhundert entscheiden
werden, die heute bereits stark beeinflussenoder sichin hoffnungvollerBlüthe befinden.

Paris. Julius MeiersGraefe.

Di-
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Weihnachtbescherung.

MlleKindlein freuen sich der Befcherung zur heiligen Weihnacht; und auch
die Herren Aktionäre harren neugierig an der Thürspalte der unter dem

flimmernden Baum für sie ausgebreiteten Herrlichkeiten. Die Zeit der Bilanzen
ist nah, und da wir uns angeblich in der gliicklichstenWirthschaftperiode befinden,
die je über Deutschlands Gaue gekommen ist, so freuen sich die Aktionäre schon
lange auf den unendlichen Gewinn, der ihnen in den Schoß fallen soll. Der

Staatssekretär des Reichsschatzamtes,Freiherr von Thielmann, hat ja eben erst
wieder der Welt verkündet,daß der Höhepunktder wirthschaftlichenEntwickelung
im Reiche noch nicht überschrittensei, daß es noch nicht bergab geht, sondern
daß wir uns noch auf einer Treppenstufe befinden und daß es eher den An-

schein habe, als ob diese Treppenstufe nochhöherhinaufführe. Der Herr Reichs-«
schatzsekretärhätte sich damit begnügen können,die Mehrerträgnisseder Steuern

dem vergnügt lauschendenReichstag in runden Ziffern vorzuführen;aber er war

doch so ehrlich, auch auf die Kehrfeite des wirthschaftlichenAufschwunges, der das

finanzielle Plus liefert, hinzuweisen, nämlich auf die aborme Anspannung des

Diskontes, die schon über ein Jahr dauert und in absehbarer Zeit auch nicht
nachlassen wird.

·- Alle Diskontschwierigkeitensind den Aktionären freilich Hekuba, wenn nur

ihre Dividenden nicht geschmälertwerden. Und im Allgemeinen kann man von

den Geschäftsberichtensagen, daß ,,darinnen Milch und Honig fließt.« Aber hier
und da fällt doch ein Tropfen Wermuth in die Freudenschale. So glänzend
das hallet des chjkfres des Freiherrn von Thielmann inszenirt war, wird also
die Weihnachtbescherungdoch nicht ohne Enttäufchungenvorübergehen. Bank-

und Industrie-Aktien, inländischeund ausländischeStaatsanleihen theilen sich
gleichmäßigdarin. Das Gedächtnißder glücklichenSpekulanten pflegt rechtkurz
zu sein; dafür wird die Erinnerung an unglücklicheEpisoden in dieser Periode
wirthschaftlicherUeberglücklichleitum so länger haften bleiben.

Den Reigen der Enttäuschungeneröffnendie Brauereien, denen die Un-

gunst der Witterung und der theure Hopfenpreis einen dicken Strich durch die

Rechnung gemacht haben und die sich zu bedeutenden Neuanlagen entschließen

mußten, um konkurrenzfähigbleiben zu können. Von der Kundschaft werden

sie zu immer weiteren Zugeständnissengedrängt und ihre Selbitkosten wachsen,
nicht zum Wenigsten in Folge der hohen Kohlenpreise und umfangreicherLohn-
steigerungen; auch ohne auf die Konsolidirung der Unternehmen im Allgemeinen

sonderlichRücksichtzu nehmen, müssen sie sich daher mit bescheidenenGewinn-

vertheilungen begnügen. Daß die Aktionäre des MünchenerBrauhauses dank

arendtscherLeitung wieder auf Dividende verzichtenmüssen,wird Niemand über-

raschenz eher schon, daß von Neuem eine Zuzahlung auf die Vorzugsaktien und

eine Herabsetzung des Grundkapitales für nöthig gehalten wird. Kommt der

Plan zur Ausführung, so wird das Kapital des Unternehmens nur noch den ein-

hundertundzwanzigstenTheil der Einschüssebetragen, die bisher von den Aktionären

geleistet worden sind. Eine besonders schlechtePeriode haben die Weißbier-

brauereien hinter sich. Sie gehen nothgedrungen mehr und mehr zur Her-

stellung bayerischenBieres über und haben dadurch, ganz abgesehen von den
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Kosten für die veränderten Anlagen, bis eine neue Kundschaft erworben ist, natür-

lich erhebliche Verluste und Auslagen. Die erzielten Erfolge sollen rechtmäßig
sein« Trotzdem werden fort und fort Brauereien gegründet, deren Aktien dann

mit allen Künsten an den großen Börsen untergebracht werden sollen. Aber

diese Bierräusche haben unangenehme Folgen und selbst Kunterstein-Aktien, die

vom berliner Markt mit so großen Hoffnungen begrüßt wurden, haben jetzt,
nachdem das erste Prospektjahr — wie sichs gehört —- die schönstenGewinn-

ziffern ausgewiesen hatte, der Zeit ihren Tribut entrichten müssen. Die Herren
von der Verwaltung suchenfreilich die trüb dreinschauendenAktionäre durch Aus-

malung herrlicherZukunftbilder zum Festhalten an ihrem Aktienbesitzzu ermuthis
gen. Den Vierbrauereien haben die Spiritusbrenner nichts vorzuwerfen. Zwar
hat die Centrale für Spiritusverwerthung den allgemeinen Frieden, den die Welt

auf anderen Gebieten vergeblichersehnt, für die Spiritusproduzenten erreicht und in

allumfassender Liebe sogar Destillateure und Händler unter ihre Fittiche genommen.

Aber es kniftert bedenklichin dem großenKartellgebäudeund ein Theil nach dem

andern droht, wieder abzubröckeln. Jetzt soll der den Spiritusverarbeitern zu-

gestandene Beirath — die einzige Stelle, an der sie innerhalb des Ringes zum

Wort kommen können -— beseitigt werden und mit den unzufriedenen Agenten
der Eentrale ist nur ein vorübergehenderWassenftillstand geschlossenworden. Das

nächsteJahr wird entscheiden, ob die ganze Organisation lebensfähigist oder nicht.
Die Textilindustrie wird durch die unterbrochene Preissteigerung der Roh-

materialien stark belastet. Abgesehen davon, daß sich der Verbrauch wenig aus-

dehnt, wenn der Konsument mehr und mehr bezahlen soll, leiden die Gesellschaften
schwerunter den Folgen einerKonkurrenz, die sichnochfortwährendverschärft.Selbst-
verständlichfehlt·es daher auch nicht an neuen Vereinigungen. England geht
darin voran und hat einen Truft von nicht weniger als sechs Millionen Pfund
Sterling — wozu noch 3200 000 Pfund vierprozentiger Debentures kommen —-

begründet,der, um den Wettbewerb möglichsteinzuschränken,sofort siebenund-
vierzig Fabriken und dreizehn Handelshäuserübernahm. Der selbe Trust hat
einige französischeWerke angekauft und dehnt sein Liebeswerben sogar bis nach
Deutschland aus. Aber auch da, wo die Entwickelung noch nichtso weit geführt

hat, daß nur noch im Trust das Heil liegt, will es nicht recht vorwärts gehen.
Wie lange harren die Interessenten der Elbinger Aktiengesellschaftfür Leinen-

industrie nun schon auf Gewinn und müssensich stets von Neuem wieder damit

trösten lassen, das Unternehmen leide unter seinen großenWaarenbeständen,die

nur mit Verlust zu realisiren wärenl Es ist erstaunlich, wie lange Zeit es dauert,
bis diese uncouranten Bestände, die schon längst abgefchriebensein könnten, voll-

ständigaufgelöstsein werden. Noch im vorigen Jahre wurden besondereHoffnungeu
auf die Belebung des Exportes gesetzt; jetzt erfolgt die knappe Erklärung, daß
die Hoffnungen nicht in Erfüllung gegangen sind. Auch der Versuch, an leitender

Stelle Personalveränderungenvorzunehmen, schlug fehl. Die Gesellschaftschätzte
sich glücklich,einen großen Auftrag von der rumänifchenMilitärverwaltung

zu erhalten: heute gesteht sie kleinlaut, daß sie erhebliche Opfer für die Aus-

führung der Ordre bringen muß. Hätte sichDas nicht vorher übersehenlassen?

Auch die Englische WollwaareniManufaktur (vormals Oldroyd sr Blackdey),die

schonseit so vielen Jahren unglücklicharbeitet, erlebt nun das Mißgeschick,daß ihre
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neuen Borzugsaktien keinen Markt mehr finden. Die Zulassungstelle der berliner

Börse will, bevor sie sichentscheidet,die Julibilanz von 1900 abwarten; und so
müssen die Leute, die sich verleiten ließen, das Unternehmen zu stützen,vorläusig
ihre Unvorsichtigkeittheuer bezahlen.

Als der Mittellandkanal in den Köpfen zu spuken begann und Eement

in die Höhe ging, da wurde an den Börsen auch für Kalkwerke die Werbetrommel

gerührt.Die öffentlicheMeinung sollte durch tendenziöseBerichte gewonnen-werden;
aber allzu viele Gimpel fanden sichdochnichtund die nüchterneWirklichkeitmachtesehr
bald jeder Möglichkeitvon Jllusionen ein Ende. Selbst die westfälischenKalk-

werke, denen sich mitten im Centrum der Industrie des Reiches das günstigste
Feld der Bethätigung hätte eröffnenmüssen,waren nur vier Wochen im Laufe
eines Jahres im Stande, ihre Betriebe vollständigauszunützen,währendsie sonst
kaum bis zu zwei Dritteln der Leistungfähigkeitbeschäftigtwaren. Die Litanei
von der glänzendenKonjunktur hatte aber eine außergewöhnlicheKonkurrenz auf

-

den Plan gerufen; eine Fabrik suchteder anderen das StückchenBrot zu nehmen
und man überbot sich in Heruntersetzung der Preise, bis keiner Etwas blieb.

Es will daher wenig verschlagen, daß vom ersten Januar 1900 an die Bereinigten
OberschlesischenKalkwerke eine Preissteigerung vornehmen. Die Werke außerhalb
dersKoalition werden billiger bleiben und die Aufträge an sich ziehen; den Ber-

einigten Fabriken werden höchstenslokale Interessen zu Hilfe kommen.
Unter den Neugründungen, die mehr oder weniger überall die Gewinne

der älteren Unternehmen geschmälerthaben, ist eine der wunderlichsten die Ber-
liner GütertransportsAktiengesellschaft·Sie wurde vor mehreren Jahren von

der selben Seite ins Leben gerufen, der die Berliner PacketsahrtsAktiewGesells
schaft ihre Existenz dankt, und siel sofort als energische Konkurrentin über die

ältere Schwester her. Der Erfolg war der, daß die Packetfahrt ihre Tarife bedeutend

herabsetzenmußte.UebermäßigeReklamespesenund eine in sichuneinigc Verwaltung
ließen aber das neue Unternehmen nicht hochkommen; heute hat es, noch jung an

Jahren, dochschonmanchen Sturm erlebt. Die Aktien wurden zu Spottpreisen ver-

steigert und schließlichbemächtigtensichdcr Gesellschaft die Vampyre, die ihr unter

dem Schein einer Sanirung den letzten Blutstropfen abzuzapfen versuchten. Der

Kredit, der ihr zur Betreibung des Lombardgeschäftesvon einer Bankfirma einge-
räumt war, wurde ihr gekündigtund damit gingen ihr vollends die Mittel aus.

Schließlichverpachtete sie das Speditiongeschäfteiner anderen Firma und be-

gnügte sich damit, ihre Räumlichkeitenzu Lagerzweckenzu vermiethen. Jetzt will

sich die Aktiengesellschaft,die einst so stolz begann, auf den Betrieb des Umzugss
geschäfteswerfen, um zu retten, was noch zu retten ist, und Mitglieder des

Aussichtrathes bekennen heute offen, daß sie mit eigenen Mitteln eingreifen, um

den Konkurs der Gesellschaft zu verhindern. Das ändert aber nichts daran, daß sie
sichnoch dazu für ihre Bilanz rechtböseWahrheiten sagen lassenmüssen. Frühe-
ren Mitgliedern des Aussichtrathes wurde in offener Versammlung Berrath der

Gesellschaftinteressenund Betrug vorgeworfen; sie behaupteten dagegen, selbst
während ihrer Amtszeit hintergangen worden zu sein. So flogen die Vorwürfe,
Beleidigungen und Proteste hinüberund herüber; der Muthige, der der sterbenden
Gesellschaftdas Lebenslichtvölligausgeblasen hätte,war nicht zu finden und so wird

sie vielleicht noch ein paar Jahre ihr Scheindasein fristen können. Jm Uebrigen
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wird der ganze Effekt der erregten Debatten eine Anzahl von Klagen sein, die

der Amtsrichter in Moabit wegen Wechselseitigkeitder Beleidigungen zu kom-

penfiren haben wird.

Auch die Berliner Packetsahrtgesellschaft,die ihre Pflichten immer lässiger

erfüllt,leidet, wie esfcheint, unterTodesahnungen. Siedementirt zwar dieNachricht,
daß sie am ersten April des nächstenJahres, wo ihr die Beförderung von Brief-
schastenund Drucksachen durch das Reich entzogen wird, in Liquidation treten

wolle; aber ihr muß doch wohl etwas ,,winterlich im Leibe« sein, wenn sie an

die Zukunft denkt. Eine böse Weihnachtgabe hat auch die Große Berliner

Straßenbahn ihren Aktionären beschert. Sie wird ihnen statt der achtzehnPro-
zent, in deren Genuß sie bisher schwelgten, nur zehn bis els Prozent gewähren
können. Mit welchemEifer wurden die neuen Aktien zur Zeit der Erweiterung des

elektrischenBetriebes von den alten Aktionären aufgenommenl Jetzt wird ihnen
die Freude am Besitz durch das wohl bald zu erwartende Geständntß vergällt
werden, daß die Aenderung des Betriebes keineswegs die darein gesetztenHoff-
nungen erfüllt hat. Der schlichtefteLaienverstand sieht nun zwar ein, daß schon
im vorigen Jahr mehr Rücksichtaus die nothwendige Vergrößerung der Mittel

genommen werden konnte und daß Stetigkeit der Dividenden immer von umfang-
reichenRückstellungenabhängigist. Die Theilnehmer an der vorjährigenGeneral-

versammlung hättenaber wahrscheinlichsehr grimmige Gesichtergezeigt, wenn man

ihnen damals ihre achtzehnProzent geschmälerthätte. Daher dürfen sie sichjetzt
auch nicht beklagen. Die Verwaltung der Großen Berliner Straßenbahn hat
sichbisher weder bei ihren Aktionären noch beim Publikum fonderlich beliebt zu

machen gewußt,sondern gehörtestets zu den bestgehaßtenGesellschaften. Schnee
und Frost haben ihr in der letzten Woche übel mitgespielt: ihren riesigen
Akkumulatorwagen versagte die Kraft, um die verstärkteReibung zu überwinden.

Das war Anlaß genug, auf den glatten Betrieb anderer Straßenbahnen hinzuweisen,
die sichmit bescheidenerenGewinnen begnügen,dafür aber das Publikum zufrieden-
stellen. Nun ist zwar die Verwaltung von je her gegen Klagen und Verstimmungen
des Publikums taub und sühllos gewesen; vielleicht wird ihr aber die scharfe
Rüge des Herrn von Windheim diesmal das Verständniß dafür eröffnen, daß
mit einem einträglichengroßstädtischenBetriebe auch Pflichten verbunden sind,
die höchsternsthaft genommen sein wollen.

Wie klar auch der Winter dreinfchauenmöge: es wird vielfachein betrübtes

Weihnachtfest geben. An der Börse herrscht schlechtWetter —- das Kassa-Konto-
Kurrentgeschäftist durch den Staatskommissar ernstlich bedroht — und Mancher,
der den Jahresüberschlagmacht, sieht sich in seinen Berechnungen getäuscht.

Lynkeus.

M
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S Bundesrath, o Bundesrath,
Du hast es jüngst beschlossen:

Der letzte Dezember, Das ist der Tag,
Da unser Jahrhundert geschlossen.

O Bundesrath, o Bundesrath,
Das war ein großer Gedanke!

Mit einem Beschlußhast Du befreit
Uns von des Zählens Schranke-

Wir find es los, das Einmaleins!

Das ist nicht genug zu preisen:
Bei der Flottenvorlage und beim Kanal

Wird es sichherrlich erweisen.

O schreite rüstig weiter fort
Und höre nicht auf, zu beschließen;
Ein neuer Nibelungenhort
Wird sichauf Deutschland ergießen.

Die ganze Welt nimmt Theil daran

Und Arm und Reich sind verschwunden-
Um neue Beschlüssedes Bundesraths
Wird man beten zu allen Stunden.

Welch weites Feld liegt brach vor Dir

Und harrt aus Deinen Segen!
Wohin Du gehst, wohin Du schaust,
Kannst Du Dich beschließendregen-

Beschließ,daß die Erde stille steht
Und daß sich die Sonne drehe —:
Es ist mal was Andres und löst vielleicht
Manch’Herzens stilles Wehe.

Beschließ,daß Thorheit Weisheit wird

Und daß die Toten leben —:

Anregung wird Dir Das vielleicht
Zu neuen Gedanken geben.

Beschließ,daß der Wahrheit glimmender
Zur flammenden Fackel werde [Docht
Und daß das Allmächtig-«Oummenicht
Mehr herrscheauf der Erde . .

Die Glocken läuten . .. Was nie geschah:
Verehrt, geliebt und bewundert, —

O Bundesrath, wie stehst du da

An der Schwelle vom neuen Jahrhundertl

Es schweigendie Stimmen, die thörichtge-

Du könntestbis Zehn nicht zählen, [klagt,
Und die giftig im Voraus das neue Fest
Und die Festbegeisterung schmählen.

Die Glocken läuten, die Fahnen wehn,
Es jubeln die Trommeln und Flöten ...

Ich sehe schon eine neue Allee

Von marmornen Bundesräthen.

Kunz von der Rosen.

W

Briefkasten.
E. M. in Wien: Von Ihren liberalen Zeitungschreibern und von einem

Führer Jhrer Reichsrathsliberalen haben Sie gehört, die Marinerede des Grafen
Bülow sei ein Meisterstückvon unvergänglichemWerth gewesen. Darüber sind Sie

erstaunt. Warum? Aehnlicheshaben Sie gewißdochjedesmal gelesen, wenn Herr
Marschall von Bieberstein das Gehege seiner Zähne aufgethan hatte. Die auswär-

tige Politik des Deutschen Reiches findet eben, seit Bismarck weggeschickcwurde, im

Auslande stets den in der Zeitungsprache berühmten,,nicht enden wollenden« Bei-

fall. Nach den Gründen braucht m1n nichtlange zusuchen. Da Sie von mir die Aus-

Ilc)Zeitungnachricht: »Als Beginn des neuen Jahrhunderts ist, wie der

Bundesrath beschlossenhat, der erste Januar 1900 anzusehen-«
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sprache einer persönlichenAnsicht fordern, muß ich sagen, daß ichdiese Rede für die

schwächstthetorleistungdesStaatssekretärsundfürdieso ziemlichstärksteZumuthung
halte, die je an die Leichtgläubigkeitund Oberslächlichkeiteines Parlamentes ge-

stellt worden ist. Es ist kaum möglich,in der Erörterung der Lebensfrage einer

Nation . . . . feuilletonistischer(bin ich nicht höflich?)zu Werke zu gehen. Bei

den historischenBetrachtungen wollen wir uns nicht aufhalten; die Aufzählung
der Jahrhunderte, deren jedem sein besonderer politischerInhalt zugetheilt wurde,
erinnerte recht fatal an Faustens Spott über die Leute, die den Geist der Zeiten er-

kannt haben wollen; solcheSachen sollte man nachgeradewirklichabgehetztenIourna-
listen überlassen,die schnelleinen Artikel schreibenmüssen. Und was sagte Graf
Bülow sonst noch? Das Weltbild hat sichseit zwei Jahren völlig verändert. Viel-

leicht steht eine neue Welttheilung bevor. Wir dürfen nicht dulden, daß »überdas

deutscheVolkzur Tagesordnung übergegangenwird.« Deshalb ist die Verdoppelung
unserer Schkachtslottenöthig.Wir sind im höchstenMaß friedlichgesinnt und denken

nicht einmal im Traum daran, irgend eine Macht anzngreifen. Aber wir brauchen
ein größeresDeutschland. Punkt. Herr EugenRichter hat in einer Rede, deren wich-
tigster Theil sichdurchmenschenverständigeAnschauung, Sachkenntniß,Unerschrocken-
heit und oratorischeSchlagkrast weit über das gewöhnlicheNiveau unserer Parla-
mentsrednerei heraushob, schongesagt, daß sichaus den hübschgefeilten Sätzen des

Staatssekretärs für die schlichteVernunft kein irgendwie greifbarer Sinn ergiebt.
Was wollen wir nun eigentlich? Deutschlands Industrie und Handel sind ohne
eine Flotte ersten oder auch nur zweiten Ranges ins beinahe schon Ungesunde
gewachsen.Unsere werthvollsten Kolonien haben wir gewonnen, ehe an eine große

deutscheFlotte zu denken war, und was seitdem hinzugekommenist, kann auch von

wohlwollendenSchätzernnichtsehr hochangeschlagenwerden. Wenn die jetztgeplante
Verstärkung erreicht ist, werden die übrigen Staaten unserem Beispiel gefolgt und

dass heutigeMachtverhältnißwird wiederhergestellt sein. Eine Flotte, die stark genug

wäre, die Unfruchtbarkeiteiner lahmen und launischenPolitik wettzumachen, können
wir ja dochnichtbauen. Und was sollen wir von einer Politik erwarten, deren Ver-

tretervor denlanschendenVölkernerklärt, es sei ,,nichtso ganz einfachgewesen,Kiau

tschou,dieKarolinen, Marianen, Samoa fürDeutschland zu erwerben«? Nicht so ganz

einfachl Als Rußland und England sichin China wichtigeGebiete sicherten,habenauch
wir aus dem RiesenreicheinenkieinenFetzenherausgerissen,deruns einstweilen sehrviel

Geld kostetund dessenklimatischeVerhältnisse,wiesichjetztherausstellt, rechtungünstig
sind. Die Samoa-Inseln haben wir gegen Bewxlligung sehr beträchtlicherKompen-
sationen erhalten, ohne auch nur einHandelsprivileg im Archipel durchzusetzen.Und

die Karolinen und Marianen, auf die außer uns Niemand bot, haben wir für einen

hohen Preis gekauft. War Das schon nicht so ganz einfach, dann mag Manchem
um das größereDeutschland bang werden. Es ist kein Unglück,wenn wir neue

Schiffe bauen, es kann sogar ein gutes Geschäftsein; denn ein ungeheurer Auftrag,

auf den die heimischeIndustrie fürIahre hinaus rechnen kann, mehrt natürlich auch
in Schichten, die nicht direkt von der Bestellung profitiren, die Kaufkraft nnd Auf-

nahmesähigkeit.Die Art aber, wie die Forderung jetzt von berufenen und unbe-

rufenen, zünftigenund diletiirenden Politikern vertreten wird, muß ernste Bedenken

wecken; in der GeschichteimperialistischerNiedergänge lesen wir häufig, daß man

am Anfang vom Ende inhaltloseSchlagwörterin die Menge wars L . .Nett fand ich
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in der Rede des GrafenBülow nur die beiden Stellen über England. Die eine wies

mit kühlerKorrektheit Chamberlains Bündnißwerben zurück; die andere bestätigte
Salisburys Satz, daß die starken Staaten heute immer stärker,die schwachenimmer

schwächerwerden.Die ironischeZuspitzung dieser Bestätigung scheint nicht bemerkt

worden zu sein. Zu den schwachenStaaten, deren Schwächeimmer sichtbarer
wird, zähltganz sicherauchGroßbritannien.Und dem Grafen Bülow, der ein schmieg-
samer und anmuthig begabter Mann ist, kann es nicht schwerfallen, bei einigem
Nachdenkendie Ursachenzu erkennen,dieim Körpereines hochkultivirtenWeltindustries
und Welthandelsstaates die Schwächungder Wehrkraft bewirken müssen.

Ein Preuße in Stuttgart: Leider kann ichIhnen nicht widersprechen.
Auch mir scheinendie Worte, die der württembergischeMinisterpräsidentneulich in

der Kammer sprach,bedeutsamer als der ganze Schwall des Reichstagsgeredes Der

Freiherr von Mittnacht hat, als ihm der Wunsch ausgesprochen wurde, die deutsche
Politik mögekünftignichtvonder höchstenStelle des Reichesaus festgelegtwerden,ge-

sagt: »Ichglaube,nachder Reichsverfassungist ein leitender Staatsmann vorhanden,
der demReichstagverantwortlichist. Ich denke,es ist seineSache,darauf bedachtzu sein,
daß ihm dieMitwirkungzukommt, auf die er Anspruchmachenkann. Wirkönnen dazu
nichts machen; uns muß es genügen,wennAlles,was an die Einzelregirungen und an

die Verbündeten Regirungen im Bundesrath gelangt, von dem verantwortlichen leiten-

den Staatsmann gedecktist; und Das ist bis jetzt immer der Fall gewesen. Das

,

aber entzieht sichvollständigsowohlunserer Kenntnißals unserer Einwirkung, wann

und wie jene Mitwirkung des leitenden Staatsmannes eingetreten is .« Auf Ihre
Frage bestätigeichIhnen, daß mit dem leitenden Staatsmann, den derFreiherr von

Mittnacht ,,vorhanden glaubt«, Fürst Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürstge-
meint ist, der seit fünf Jahren den Titel des Reichskanzlers trägt.

Eyrano in Wilmersdorf: Im füdafrikanischenKrieg kann es, trotz
Bullers Niederlage, nochganz anders kommen. Schade, daß uns der schöpferische
Staatsmann fehlt, der die Hilflosigkeitdes Ins elreichesauszunützen und das euro-

päischeFestlandfür seinen Plan zu gewinnen verstünde.Das wäre allerdings ,,nicht
so ganz einfach«.Aber für die ganz einfacheArbeitleistung zahlt man auch nicht
fünfzig-oder hunderttausend Mark Iahresgehalt Vielleicht lockt einen Potentaten
der Versuch,zwischenden KämpfendenFrieden zu stiften; Europens unter derGeld-

theuerung leidende Unternehmer würden ihm Altäre bauen. Denn wenn der Krieg
nochlange dauert, können wir das Schauspiel einer Weltpleite erleben-

Frau von M. in Parvenupolis: Ob Sie zu Weihnachtendiesmal auf
Pfefferkuchenverzichtenund den sonstfür solcheSüßigkeit bestimmten Betrag dem

Flottenbausonds zuwenden sollen? Ach nein: kaufen Sie Pfefferkuchenl Das

Marinegeld wird ja bewilligt. Und der wirthschaftlicheEffekt ist der selbe, mag man

nun Pfefferkuchen, wollene Strümpfe, Schaukelpferde oder Schiffe bestellen. Wenn

die Verbündeten Regirungen plötzlicherklärten,es sei unbedingt, im Interesse unserer
Großmachtstellung,nöthig,daßhinfürojeder deutscheSoldat in jedemIahr hundert
Paar Wollsocken mehr als bisher erhält,dann würde auch dieser patriotischeAufruf
von dem sehr berechtigtenBeifall der Industriellen und Händler begrüßt werden-

LassenSie sichnicht bang machen: die Herrschaftenwerden ihr Schäfchenschon ins

Trockene bringen«Aber ob mit oder ohne Pfefferkuchen:Vergnügte Feiertagei

herausgeben M. hatt-en in Berlin. — Berautwortlicher Redakteur-: Ja Vertr. Dr. A- Herthold is

Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Ulbett Damcke in Berlin-


